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Vorwort 


Soviel bisher auch über Flaubert geschrieben wurde, so 
ist eine ausführlichere Analyse seines Stils noch nicht 
versucht worden. Anna Ahlström in ihrer Dissertation: 
„Etüde sur la langue de Flaubert“ beschränkt sich auf das 
Lexikographische und Syntaktische, ohne auf ästhetische Be¬ 
gründung irgendwie einzugehen. Daher schien es eine 
lohnende Aufgabe, den Stil Flauberts ausführlicher zu 
würdigen, ein Versuch, der in vorliegender Arbeit gemacht wird. 

Die eine Schwierigkeit namentlich steht einer jeden 
Stilarbeit entgegen: das richtige Maß zu halten in einem 
Zuviel und Zuwenig bei dem Anführen von Belegstellen. Ich 
habe mich hier darauf beschränkt, das Wichtigste zu geben, 
und vieles andere beiseite gelassen, da ich bei jedem Leser 
einige Kenntnis der Flaubertschen Werke glaubte voraus¬ 
setzen zu können. 

Von früheren Arbeiten über Flaubert sind namentlich 
die Abhandlungen von Brandes, Brünettere, Faguet, Hennequin, 
Dumesnil und Descharmes mit Nutzen herangezogen worden. 
Besonders das Buch von Descharmes bringt wertvolle Auf¬ 
schlüsse über Flauberts Jugend, und interessante, bisher noch 
nicht veröffentlichte Dokumente. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung zum Titel. Im all¬ 
gemeinen hat sich die folgende Untersuchung auf die Romane 
Flauberts beschränkt, doch sind auch in geringerem Maße 
die Erzählungen mitherangezogen worden. „Formelemente“ 
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habe ich das Thema meiner Arbeit darum genannt, weil ich 
mich grundsätzlich damit begnüge, die Elemente sprachlicher 
Formgebung zu untersuchen; denn das Feinste und Letzte 
eines Stiles auszuschöpfen, ist wohl nur im Rahmen einer 
allseitigen biographischen Würdigung möglich. 

Die kurz vor der Drucklegung dieser Arbeit erschienenen 
„Oeuvres de Jeunesse inedites I“ sind, soweit es irgend 
möglich war, vom Verfasser berücksichtigt worden. 
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Einleitende Vorbemerkungen. 

I. Die Zeit 

Die Geistesgeschichte des 19. Jahrhunderts in Frank¬ 
reich zeigt kein einheitliches Gepräge. Die verschiedensten 
Richtungen kreuzen sich oder laufen nebeneinander her, und 
eine Quelle, die versiegt schien, tritt plötzlich irgendwo von 
neuem zutage. So hat das Jahrhundert, trotz der großen 
und wichtigen Leistungen auf naturwissenschaftlichem und 
historischem Gebiete, weniger zur Förderung neuer Werte 
auf metaphysischem und moralischem beigetragen. Ja, gerade 
die historischen Wissenschaften nahmen den Mut zu neuen 
Systemen aus der Geschichte der Philosophie; sie begünstigen 
den Eklektizismus. Denn wenn ein nicht zu tiefer Geist sich 
bemüht, alle Systeme kennen zu lernen, liegt für ihn die 
Gefahr nahe, zu glauben, daß alles schon einmal gedacht sei. 
So ist die Rolle zu verstehen, die Victor Cousin in der 
staatlichen französischen Philosophie gespielt hat. Er wollte 
aus allen Systemen dasjenige herausnehmen, was das Beste 
sei, und so eine neue Philosophie, umfassender als alles Bis¬ 
herige, hersteilen. Ausgegangen von Schelling und Hegel, 

wandte er sich zunächst einem gemäßigten Pantheismus zu, 

* 

verwarf aber später alle Metaphysik, um sie der Religion zu¬ 
zuweisen. So bedeuten die 40 er und 50 er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts in dem philosophischen Denken Frankreichs 
einen Stillstand, um so mehr da Cousin es vermied, mit dem 
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wirklichen Leben in Verbindung zu bleiben, und für die 
großen Entdeckungen auf naturwissenschaftlichem Gebiete 
kein Verständnis hatte. 

Wenn Cousin die Philosophie vom praktischen Leben 
möglichst fernhielt, mühten sich andere Denker um das 
Problem, das Lebeu der breitesten Menschheitsschichten zu 
verbessern. So entstanden die Lehren des Sozialismus, so 
fanden Saint-Simon und Fourier begeisterte Anhänger. 

Die Naturwissenschaften und der emporkommende Sozialis¬ 
mus waren es, die der Romantik ein jähes Ende machten. 
Die Romantik bedeutet Herrschaft des Gefühls und über¬ 
haupt des Irrationellen: das Belauschen der Regungen der 
Seele, wobei das Unbewußte, das Geheimnisvolle, bevorzugt 
wird. Das Individuum und der geniale Mensch werden hierbei über¬ 
schätzt. Der Künstler fühlt sich nicht mehr als ein Glied 
der Allgemeinheit. Er errichtet eine Schranke zwischen sich 
und dem „bourgeois“, den er zu verachten beginnt. Nun traten 
hiergegen die Sozialisten auf und zeigten neue Ideale. Eine 
neue Gesellschaft soll erstehen, wo Arbeit, Pflicht und Ge¬ 
meinsamkeit herrschen. Jeder soll für alle arbeiten, und die 
Gesamtheit für jeden einzelnen. Das Individuum als solches 
hat keine Bedeutung mehr, sondern nur insofern es Mitglied 
der Gesellschaft, des Staates ist. „Für die Romantik war 
die leidenschaftlich fühlende Persönlichkeit das Ziel des 
Erdendaseins gewesen. An die Stelle der Persönlichkeit tritt 
der Ausbau der Gesellschaft, der Menschheit als Ziel des 
neuen positiven und sozialen Menschen.“ *) 

Zeigte so der Sozialismus neue Werte und neue Ziele, 
so ließen die Naturwissenschaften die Lücke, die zwischen 
der romantischen Kunst und dem wirklichen Leben klaffte, 

l ) Küchler, Französische Romantik S. 109. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
—UKBANA-L’RAMHAKjN- 



5 


noch größer erscheinen. Und die Kunst folgte der neuen, 
wissenschaftlich, nicht mehr künstlerisch orientierten Welt¬ 
anschauung. Die Methode der positiven Naturwissenschaften 
drang ein in die Literatur. Auch hier wollte man sich 
fortan nicht mehr mit der farbenreichen Phantasie der 
Romantik, oder der psycliologisierenden Rhetorik der klassischen 
Zeit begnügen. Man begann das Leben selbst zu beobachten, 
die kleinen Züge zu belauschen, man bemerkte, wie ein 
Ding das andere determiniere, und hielt nichts für zu un¬ 
bedeutend, um es nicht gewissenhaft zu registrieren und zu 
verwerten. 

Von allen diesen kurz skizzierten Geistesströmungen 
ist Flaubert, als Kind seiner Zeit, berührt worden. Aus der 
naturwissenschaftlichen Richtung heraus ist seine Methode ent¬ 
standen. Sie ist, um es kurz zu sagen, induktiv. Ein kleiner 
Zug wild neben den andern gesetzt, hier etwas Charakte¬ 
ristisches, dort etwas Bezeichnendes aufgezeigt, und so setzen 
sich seine Bilder aus kleinen Mosaiksteinchen zusammen. 

Aber auch die Romantik ist nicht ohne Einfluß auf 
Flaubert geblieben; war sie in Frankreich nicht nur eine 
Revolution der Literatur, sondern auch der literarischen 
Sprache gewesen, so gab sie nun Flaubert die Kunstmittel in 
die Hand, mit denen er seine Beobachtungen beschreiben 
konnte. Die Romantik ermöglichte es erst, nun alles zu 
sagen, alles auszudrücken, nicht mehr in der einzwängenden 
Periphrase, sondern in dem kräftigen „mot propre“. Sie gab 
ihm den Farbenreichtum, mit dem er nun freilich nicht nur 
die tropischen Landschaften Amerikas, die erhabene Pracht 
der Alpen, sondern die zunächst ganz alltägliche Landschaft 
des nördlichen Frankreichs beschrieb und ihr neue Reize 
abgewann. 
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Von der Romantik übernahm Flaubert auch das Künstler¬ 
ideal. Der Sozialismus und sozialistische Ideen waren seiner 
aristokratischen Natur tief zuwider. So hat er als einer der 
letzten jenen romantischen Haß gegen den Philister, den 
nicht künstlerisch Gestimmten. Der Künstler soll nur sich 
selbst leben, nur sich selbst schaffen. 

Aber freilich, weder Romantik noch Naturwissenschaften 
vermochten ihm metaphysische Werte zu übermitteln, die ihn 
befriedigt hätten; und das Christentum bot ihm nichts. Die 
Naturwissenschaften waren und sind bis jetzt nicht imstande, 
eine eigene Metaphysik zu leisten. So nahm er seine Zu¬ 
flucht zur Philosophie. Aber die offizielle französische 
Philosophie verwarf zu eben jener Zeit die Metaphysik. Sie 
ließ ihn keine neuen großen Werte erleben. So wurde er 
ein Zweifler, ein Skeptiker. Er wollte keine Schlüsse ziehen, 
keine Wertungen geben. Eben darum gelangt er zu der 
eigentümlichen Überschätzung der Form. Er erlebte keine 
neuen großen Ideen, und so begann er, wenigstens in der 
Theorie, die Werke zu verachten, die im künstlerischen Ge¬ 
wände philosophische Ideen und Weltanschauung zu bringen 
sich bemühen. Dem entspricht die Überschätzung der Form. 
Die Form ist für Flaubert alles, ja er versteigt sich bis zu 
dem Paradoxon: „De la forme nait l’idöe“. Dieser Ausspruch 
ist nur zu verstehen aus jener Zeit, die die Metaphysik zu 
verachten begann. 


2. Flauberts Persönlichkeit 

Was in diesem einleitenden Kapitel versucht werden 
soll, ist: die Grundlinien der Persönlichkeit Flauberts auf¬ 
zuzeigen und den Zusammenhang zwischen Mensch und 
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Künstler darzutun. Zugrunde gelegt wurde namentlich sein 
Briefwechsel und die „Mämoires d’un fou“. 

Es ist ein eigentümliches Buch, das „Tagebuch eines 
Narren“: teils einige romanhaft ausgeschmückte Episoden aus 
dem Liebesieben des Dichters, teils Gedanken, Empfindungen, 
Gefühle, wie sie den Zwanzigjährigen bestürmten, teils Er¬ 
innerungen an die erste Kindheit. Beinahe alle Keime zur 
Persönlichkeit, mehl- oder weniger entwickelt, finden wir hier 
vor. Das kleine Werk bietet eine glückliche Ergänzung zu 
den übrigen Berichten, die es im großen und ganzen be¬ 
stätigt. 1 ) 

Hiernach war der junge Flaubert ein überaus sensibles, 
stark phantastisches Kind. Schon im zarten Alter will er 
Visionen, „die vor Schrecken närrisch machen mußten“,*) ge¬ 
habt haben. Im Alter von 10 Jahren kam er in das College 
von Rouen; dort fühlte er sich einsam, „geplagt von seinen 
Lehrern und verhöhnt von seinen Kameraden“. Schon dort, 
so berichtet er, ist seine tiefe Abneigung gegen die Menschen 
entstanden. Und glaublich genug ist dies, denn mit seiner 
Neigung zum Träumen verband er einen „Hang zur einsamen 
Wildheit“. 8 ) So saß der Knabe auf den Bänken des College 
und träumte, und schon damals nahm der Orient einen großen 
Raum in seinen Träumen ein. „Je voyais l’Orient et ses 
sables immenses, ses palais que foulent les chameaux avec 
leurs clochettes d’airain.“ 4 ) Oder seine Gedanken schweiften 
zurück in ferne Zeiten, und mit besonderer Vorliebe weilte 
seine Phantasie in Rom bei Nero. „Et, berce dans ces vagues 

*) Oe. de J. S. 483-542. 

*) Oe. de J. S. 493. 

») Oe. de J. S. 490. 

4 ) Oe. de J. S. 491. 
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reveries, les songes vers l’avenir, empörte par cette pensee 
aventureuse comme une cavale ... je restais des heures 
enti£res, la tete dans mes mains, ä regarder le plancher de 
mon 6tude, ou une araign6e jeter sa toile sur la chaire de 
notre maitre.“ *) 

In jener Zeit wurde er mit den Werken der Romantiker 
bekannt. Byron, Werther, Hamlet, Romeo, die französischen 
Romantiker bildeten seine Lektüre; namentlich die herbe, 
düstere Poesie des Nordens hatte es ihm angetan. Freilich 
war sie ihm nur in französischer Übersetzung zugänglich, 
aber „die Plattheit der französischen Übersetzung verschwand 
schon vor dem Gedanken, als ob sie ihren eigenen Stil ge¬ 
habt hätten, sogar ohne Worte“.*) 

Auf dem College begann Flaubert auch zu Schriftstellern. 
Die ältesten Manuskripte stammen aus dem Jahre 1835. Sie 
kommen natürlich hier nur so weit in Betracht, als sie für 
die Entwicklung der Persönlichkeit wichtig sind. 

Die Jugendwerke bis zu den „Mömoires d’un fou“ umfassen 
kleinere und größere Erzählungen, Essays, ein Drama in 
Prosa. Im Schaffen fühlte sich Flaubert damals glücklich. 
Er schrieb mit Begeisterung, in jugendlichem Feuer durch¬ 
maß seine Phantasie die höchsten Höhen und die tiefsten 
Tiefen: „J’avais un infini plus immense, s’il est possible, que 
l’infini de Dieu, oü la po6sie se ber^ait et dGployait ses 
ailes dans une atmosphere d’amour et d’extase“. 8 ) 

Aber auch jetzt schon empfand er den Zwiespalt zwischen 
Wollen und Können, Ideal und Wirklichkeit. Und Augen¬ 
blicke der Trauer und Verzweiflung blieben ihm nicht erspart. 

‘) Oe. de J. S. 492. 

*) Oe. de J. S. 496. 

*) Oe. de J. S. 4S8. 
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Alle diese Jugenderzählungen haben einen merkwürdig 
düsteren Charakter, meist phantastisch und grotesk traurig, 
das Übernatürliche und Gespenstische spielt eine große Rolle. 
Aus ihnen ist zu merken, daß der Dichter in jener Zeit Zu¬ 
flucht in der Philosophie suchte. Denn als Leitmotiv, das 
sich durch alle hindurchzieht, erklingen die metaphysischen 
Fragen: „Was ist die Seele, gibt es denn wirklich eine Seele? 
Was bedeutet der Mensch in der Unendlichkeit? Was ist 
Wahrheit? Gibt es Wahrheit?“ Auf alle diese Fragen ant¬ 
wortete ihm die Philosophie seiner Zeit nichts. Denn sie 
lehnte ja, wie oben gezeigt, alle Metaphysik ab; Comte nicht 
weniger als Cousin. Jedenfalls schien Flaubert die Philosophie, 
eine Wissenschaft des Nichts, ein vergebliches Streben des 
menschlichen Geistes, zu begreifen, was er nun einmal nicht 
begreifen kann. Lange Seiten der „Mfrnoires d’un fou“ sind 
mit den Versuchen ausgefüllt, sich darüber Klarheit zu ver¬ 
schaffen, was die Worte „Seele“, „Unendlichkeit“, „Gott“ zu 
bedeuten haben, und in allem findet der junge Dichter keinen 
Ausweg. Überall tritt ihm der Zweifel entgegen. Der 
Zweifel scheint ihm das einzig Reale. „Der Zweifel ist das 
Leben! Tat, Wort, Natur, Tod! In allem Zweifel.“ 1 ) Er 
zürnt und hadert mit seiner Zeit, die keine großen meta¬ 
physischen Gedanken mehr hervorzubringen vermag. Der 
christliche Glaube ist ihm nichts mehr; die Menschheit 
wird nun beherrscht von der Maschine und dem Golde. „Chacun 
se rue, oü le pousse son instinct, le monde fourmille comme 
les insectes sur un cadavre ... tont brille et tout retentit 
dans cette mascarade, sous ses royaut6s d’un jour et ses 


‘) Oe. do J. S. 500. 
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sceptres de carton; l’or roule, le vin ruisselle, la debauche 
froide löve sa robe et reraue ... horreur! horreur!“ 

So entstand in dem jungen Herzen des Dichters der 
Skeptizismus und machte es alt, und er blieb darin bis zu 
Flauberts Tode. Eine eigentliche Entwicklung hat die 
Flaubertsche Philosophie kaum durchgemacht. Viel eher ist 
ein eigentümliches Erstarren zu beobachten. Wenn Ducamp 
diesen Stillstand auf des Dichters Krankheit zurückführt, so 
überschätzt er ihre Wirkung wohl doch. Es scheint vielmehr 
durchaus in seiner Charakteranlage begründet zu sein. 

Dieser Skeptizismus bewirkte es, daß unserm Schrift¬ 
steller die Welt als eine Illusion erschien, daß er eine wahrhafte 
Existenz der Dinge nicht zu behaupten wagte. Das einzig 
Reale ist die Art und Weise, wie wir die Dinge betrachten; 
im Jahre 1878 schreibt er: „Avez-vous jamais cru ä Pexistence 
des choses? Est ce-que tout n’est pas une illusion? II n’y a 
de vrai que les „rapports“ c’est ü dire la fa<?on dont nous 
percevons les choses“J) 

Eine solche Philosophie wird es vor allem nie unter¬ 
nehmen, zu werten. Und Flaubert hat sich immer wieder da¬ 
gegen ausgesprochen, daß man Wertungen vornehmen, Schlüsse 
ziehen dürfe. Das Höchste und das Niedrigste sind beide 
gleichberechtigt und gleich selten. „... L’ignoble me plait 
— c’est le sublime en bas — quand il est vrai, et il est 
aussi rare k trouver que celui d’en haut.“ 9 ) Das, was man 
als Tugend und Laster zu bezeichnen pflegt, sind ein paar 
Vorurteile, eingeborene und anerzogene Ideen. Diese Art von 
Philosophie ist nicht dazu angetan, ihre Anhänger glücklich 


*) Co. IV. 302. 
*) Co. I, 143. 
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zu macheu, und zumal nicht einen Charakter wie Flaubert. 
Es scheint, als ob die Natur daran Gefallen gefunden hätte, 
in ihm Gegensätze der verschiedensten Art zu häufen. Sein 
ganzes Wesen — man kann dies behaupten, ohne dadurch 
eine gewaltsame Zuspitzung zu begehen — besteht in einer 
Art großer Antithese. Sein Charakter hat kaum einen Zug 
aufzuweisen, der nicht irgendwie sein Gegenstück findet. Die 
timidit6 orgueilleuse, die Faguet als den Grundzug des 
Flaubertschen Charakters hinstellt, 1 ) ist nur einer jener zahl¬ 
reichen Widersprüche, die diesen ausmachen. 

Der Dichter selbst hat das Antithetische seines Wesens 
wohl gefühlt und schreibt darüber: „... C’est que sans cesse 
l’antithöse se dresse devant mes yeux. Je n’ai jamais vu un 
enfant sans penser qu’il deviendrait vieillard ni un berceau 
sans songer ä une tombe“.*) 

Es gelang dem Dichter nie, in seiner Persönlichkeit die 
Antithesen zu überbrücken, abzuschwächen, zu einem har¬ 
monischen Ganzen zu verschmelzen. So blieb er stets ein 
Ringender, ein Suchender, dem sich überall der Zwiespalt 
des Lebens offenbart. Der Sinn des Lebens scheint ihm 
geradezu Ironie, tiefe Ironie zu sein. 

Nie hat es Flaubert versucht, im Kampfe gegen sich die 
Einheit der Persönlichkeit zu gewinnen, sich zu disziplinieren. 
Die Selbsterziehung als sittliche Forderung hätte er niemals 
anerkannt. In seiner Jugend lehnte er sich selbst wohl ein¬ 
mal gegen seine Melancholie, seinen Pessimismus auf, zu dem 
er doch eigentlich keinen Grund hatte. So schreibt er an 


*) Flaubert etait ne timide et orgueilleux et l’on peut sans trop 
forcer les choses ramener tout son caractcre ä ces deux traits essentiels. 
*) Co. I, 111. 

Lehmann. 2 
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seinen Freund Ernest Chevalier: „Tu me plains, mon eher 
Emest, et pourtant suis-je k plaindre? Les circonstances qui 
m’entourent sont plutot favorables que nuisibles, et avec tout 
cela je ne suis pas content. Nous faisons des j6r6miades 
sans fin, nous nous cr6ons des maux imaginaires ... Non, je 
suis heureux“.') 

Aber später versuchte er niemals mehr gegen seine wirk¬ 
lichen und eingebildeten Schmerzen anzukämpfen, sondern er 
flüchtete vor ihnen in das Reich der Kunst. Schon als 
Knabe (1839) versicherte er, daß ihm das Leben nur er¬ 
träglich sei, weil er dichte: „Et si je n’avais dans la tete et 
au bout de ma plume une reine de la France au quinziäme 
siöcle, je serais totalement d6gout6 de la vie et il y aurait 
longtemps qu’une balle m’aurait d61ivr6 de cette plaisanterie 
bouffonne qu’on appelle la vie“. 4 ) 

Und so finden sich in seiner Korrespondenz wieder und 
wieder Stellen, in denen er es ausspricht, daß die Kunst es 
allein sei, die ihn aufrecht erhalte, die ihn noch leben lasse. 
Der Dichter flüchtete immer von neuem zur Kunst, weil sie 
etwas vermochte, was er sonst nirgends fand: Die Kunst be¬ 
friedigte sein metaphysisches Bedürfnis. Sein Verstand kann 
mit allem seinem Denken nicht zu einem befriedigenden 
Resultat kommen. So nimmt er seine Zuflucht zum Gefühl, 
um bei den Musen Ruhe zu finden. Und was dem Menschen 
versagt blieb, es ist dem Künstler in reichem Maße zuteil 
geworden. Hier gelang es ihm, jene Einheit zu finden. In 
der Liebe zur Kunst ist er sich sein ganzes Leben hindurch 
treu geblieben, und in diesem Sinne durfte seine Nichte von 


•) Co. I, 28/20. 
•) Co. I, 10. 
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ihm schreiben: „Peu d’öxistences temoignent d’une unitö aussi 
compl^te que la sienne: ses lettres le montrent ä neuf ans 
pr6occup6 d’art comme il le sera ä cinquante. Sa vie ... ne 
fut depuis l’Gveil de son intelligence jusqu’ä sa mort que 
le long dGveloppement d’une meme passion, la jlittGrature'.“ 1 ) 

So ist leicht die große Bedeutung zu erklären, welche 
die Kunst für Flaubert hatte. Sie tritt für ihn nicht gleich¬ 
berechtigt neben die andern Geistesbetätigungen des Menschen, 
sondern sie erscheint ihm als die oberste, vor der alle andern 
zurückstehen müssen. Denn sie, seine Kunst, hebt ihn über 
seine eigene Persönlichkeit hinaus, sie macht ihn alles andere 
vergessen. In der Kunst findet er den Frieden, wenn¬ 
gleich er beständig fühlt, wie er hinter seinem Vorgesetzten 
Ideale zurückbleibt, wenngleich das Feilen und Filigrieren 
des Stils ihm genug qualvolle Stunden bereitet. Der Dichter 
ist für ihn zugleich ein Priester, der alles andere für die 
strenge Göttin opfern muß. Und Flaubert hat sich ihr ganz 
geweiht. Nur ihr hat er gelebt, nur ihr hat die ganze Mühe 
seines arbeitsreichen Lebens gegolten. Im Alter klingt manch¬ 
mal ein wehmütiger Ton an, ein leiser Zweifel, ob der Weg, 
den er eingeschlagen, der richtige sei. Aber diese Zweifel 
sind doch sehr selten. Im ganzen wußte er sich auf der 
richtigen Bahn. Wenn er sich der Kunst widmete, fühlte er 
sich der Erdenschwere entrückt: „Travaille, travaille, Gcris, 
ecris tant que tu pourras, tant que la muse t’enportera ... 
La lassitude de l’existence ne nous pese pas aux Gpaules, 
quand nous composons“.*) 

So bedeutet die Kunst für unseren Dichter nicht nur 


*) Souvenirs intimes XLII. 
•) Co. I, 104/105. 
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Selbstflucht, sondern auch Selbstentäußerung. Und aus dieser 
seiner Stellung zu ihr ist seine ganze Kunstphilosophie zu 
verstehen. 


3. Flauberts Theorie vom Stil. 

§i- 

Die Forderung der Objektivität des Stils. 

Wir haben im vorhergehenden Kapitel zu zeigen ver¬ 
sucht, wie für Flaubert die Kunst Selbstflucht und Selbst¬ 
entäußerung bedeutete. Hiermit hängt nun eng die Forderung 
der Objektivität des Stils, der Unpersönlichkeit des Autors, 
zusammen, imd es erscheint als nicht wunderbar, wenn 
Flaubert in seinen Briefen und Gesprächen immer und immer 
wieder darauf hinweist, daß der Dichter niemals seine 
persönlichen Meinungen, Stimmungen und Gedanken erkennen 
lassen dürfe, sondern in allen Schilderungen stets objektiv 
bleiben müsse. 

Faguet läßt diese Forderung allein aus Flauberts Charakter 
entstanden sein, und zwar aus jenem Gegensatz zwischen 
Furchtsamkeit und Stolz, den er, wie wir oben ausführten, 
als Grandzug seines Wesens erklärt. „Cette id6e tient ä son 
caractere; eile est une forme de sa timiditö orgueilleuse, de 
sa susceptibilitö ombrageuse. II n’aime pas qu’on s’occupe 
de lui. u 

Dumesnil hingegen sucht diese Idee aus dem medizinischen 
Milieu abzuleiten, in dem unser Dichter auf wuchs, und das in 
ihm eine naturwissenschaftlich objektive Stellung entstehen ließ. 

Aber man darf nicht vergessen, daß auch die maßgebende 
Geistesrichtung seit 1848 in allen Gebieten auf wissenschaft¬ 
liche Sachlichkeit abzielte. Und dazu kommt noch, daß die 
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Meister, die er immer und immer wieder las, Homer und 
Shakespeare, im höchsten Maße jene Objektivität im Flaubert - 
schen Sinn besitzen. Aus ihnen abstrahierte er die Objektivität 
als künstlerisches Prinzip. 

Diese Unpersönlichkeit hat aber für Flaubert eine starke 
Wichtigkeit. Denn auch er erkennt, daß die Hauptaufgabe 
der Kunst keine andere sein kann als die Illusion eines 
wirklichen Lebens, und daß diesem Ziele der epische Dichter 
mit allen seinen Kräften zusteuem soll: „La premtere qualite 
de l’Art et son but est l’illusion“. 

Und gerade die Illusion des Lebens, sie wird erreicht 
durch das Zurücktreten des Dichters hinter seinen Gegenstand. 
Jedes Hervortreten des Autors mit seinen eigenen Ideen. 
Empfindungen, Gefühlen würde die Illusion, die der Dichter 
geben soll und geben will, stören. 

„L’illusion — vient de l’impersonnalite de l’ceuvre. Cest 
un de mes principes. II ne faut jamais s’6crire soi-meme. 
L’artiste doit etre dans son oeuvre comme Dien dans la 
creation, in visible et tout puissant qu’on le sente partout mais 
qu’on ne le voie pas .“ l ) 

Es wird also die Loslösung des Werkes von der 
Persönlichkeit des Dichters gefordert.*) Jedes Kunstwerk soll 
durch sich und in sich bestehen. 


«) Co. m, 79. 

•) Andrerseits war sich Flaubert wohl bewußt, daß die Poesie eino 
rein subjektive Seite hat. Vgl. hierzu Co. II, 252/53. 
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§ 2 . 

Inhalt und Form. 

Wenn Flaubert in der Forderung der Objektivität des 
epischen Künstlers mit vielen Theoretikern übereinstimmt, so 
sind seine Ideen über den Zusammenhang von Form und 
Inhalt vielen geradezu als paradox erschienen. Für ihn steht 
es fest, und er spricht es in seinen Briefen häufig aus: Ohne 
Inhalt gibt es keine Form und ohne Form keinen Inhalt: 
„Pour moi, tant qu’on n’aura pas, d’une phrase, s6par6 la 
forme du fond, je soutiendrai que ce sont lä deux mots vides 
de sens. II n’a pas de helles pensßes sans belles formes et 
röciproquement“. 1 ) 

„La forme est la cliair m&me de la pensöe, comme la 
pensee est 1’äme de la vie, c’est le sang meine de la pens6e.“*) 

Also Form und Inhalt sind beide untrennbar verbunden, 
sie sind für Flaubert zwei verschiedene Erscheinungen desselben 
Dinges, gewissermaßen zwei Attribute derselben Substanz. 

Freilich darf man hierbei Form nicht zu äußerlich fassen. 
Denn Stil besagt für Flaubert nicht nur die sprachliche 
Fassung des zur Darstellung zu Bringenden. Stil oder Form 
ist für ihn ein Höheres. Er nennt Stil Co. II, 71 „une ma- 
ni6re absolue de voir“. 

Das heißt: dem Autor, der seine Formgebung, seinen Stil 
gefunden hat, werden die Dinge im notwendigen Zusammen¬ 
hang mit seiner Formgebung stehen. Er wird sie nun mit 
neuen Augen betrachten, die nicht nur bei dem Oberfläch¬ 
lichen stehen bleiben, sondern in ihr Wesen, ihren Zusammen¬ 
hang eindringen. 

J ) Co. I, 157. 

*) Co. II, 187. 
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Wer diese innere Formgebung besitzt, diese besondere 
Art, die Welt zu betrachten, der wird imstande sein, sie zu 
beschreiben. Das Wesen der künstlerischen Schöpfung beruht 
darauf, die Welt durch diese Art von „Brille“ zu betrachten. 
Co. II, 193/94: „La po6sie n’est qu’une maniöre de percevoir 
les objets ext6rieurs, un organe spöcial qui tamise la ma- 
tiere et qui, sans la changer, la transfigure. Eh bien, si vous 
voyez exclusivement le monde avec cette lunette-lä, le monde 
sera teint de sa teinte et les mots pour exprimer votre Senti¬ 
ment se trouveront dans un rapport fatal avec les faits qui 
les auront causes“. 

Aus der angeführten Stelle ergibt sich aber noch ein 
zweites: Wort und Gedanke stehen für Flaubert in einem 
notwendigen Zusammenhänge: „dans un rapport fatal“. Hat 
der Schriftsteller diesen erfaßt, versteht er es, die Worte zu 
wählen, die diesen Zusammenhang am deutlichsten fühlen 
lassen, entsprechen sich also Form und Inhalt, bilden sie ein 
untrennbares Ganzes, dann wird sich der Stil der größt¬ 
möglichen Vollkommenheit nähern. Co. II, 76: „Plus l’expres- 
sion se rapproche de la pensee, plus le mot colle dessus et 
disparait, plus c’est beau“. 

Der notwendige Zusammenhang zwischen Wort und Ge¬ 
danke bezw. Anschauung bewirkt es, daß es für jede Vor¬ 
stellung nur einen Ausdruck gibt, der sie richtig zu reprodu¬ 
zieren vermag; und dieser Ausdruck ist nach Flauberts Meinung 
der wohlklingendste, der am meisten plastische. Besitzt ein 
Satz nicht den richtigen Rhythmus, den rechten Wohlklang» 
so liegt es daran, daß der Gedanke noch nicht scharf und 
klar genug erkannt ist; die Schönheit und Richtigkeit des 
einen bedingt notwendigerweise die Schönheit des anderen: 

„Vous me dites que je fais trop d’attention ä la forme. 
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H61as! c’est comme le corps et l’äme, la forme et l’idee; 
pour moi, c’est tout un et je ne sais ce qu’est Tun sans l’autre. 
Plus une id6e est belle, plus la phrase est sonore“. 1 ) 

§ 3 . 

Stil und Sujet. 

Wenn die Dinge richtig reproduziert sind, wenn die Dinge 
und Worte in jenem „rapport fatal“ stehen, so ist das Ziel 
des Schriftstellers erreicht. Ob das zur Darstellung Kommende 
dabei an und für sich schön oder häßlich ist, darf den Dichter 
wenig kümmern. Denn durch die künstlerische Darstellung 
wird eben die immanente Schönheit, die in allen Dingen liegt, 
entdeckt. 

Und nach Flauberts Ansicht ist die Welt ein Kunstwerk, 
es kommt darauf an, sie mit Augen des Künstlers zu sehen: 
„Pas un atome de matiere qui ne contienne pas la poüsie, 
et habituons nous ä considerer le monde comme une oeuvre 
d’art, dont il faut reproduire les proced6s dans nos oeuvres“. 

Durch die künstlerische Darstellung wird aber das Sujet 
so nebensächlich, daß es fast zu verschwinden scheint. Ja, 
je mehr es verschwindet, je mehr dagegen die reine Dar¬ 
stellung in den Vordergrund tritt, desto besser für das Kunst¬ 
werk. In diesem Sinne schreibt er: 

„Ce qui me semble beau, ce que je voudrais faire, c’est 
un livre sur rien, un livre sans attache extörieure qui se 
tiendrait par lui-meme par la force interne de son style ... 
un livre qui aurait presque pas de sujet ou du moins oü le 
sujet serait presque in visible, si cela se peut. Les oeuvres 
les plus belles sont celles, oü il y a le moins de matiüre ... 


>) Co. III, 116. 
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C’est pour cela qu’il n’y a ni beaux ni vilains sujets et 
qu’on pourrait presque gtablir comme axiome en se posant 
au point de vue de l’art pur. qu’il n’y en a aucun, le style 
6tant ä lui seul une mantere absolue de voir les choses“. 

So betont also Flaubert auf das entschiedenste, daß das 
Ziel der Kunst die Darstellung als solche ist. 

„Peignons, peignons, sans faire de thöorie, sans nous 
inquiöter de la composition des couleurs, ni de la dimension 
de nos toiles, ni de la dur6e de nos ceuvres.“ 1 ) 


‘) Co. II, 159. 
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II. Der Stil der äußeren Wahrnehmung. 


I. Die Sinnesempfindungen. 


Allgemeines. Guy de Maupassant*) berichtet uns, 
daß Flaubert es als eine Hauptaufgabe des Künstlers be¬ 
trachtet habe, die Wirklichkeit scharf zu beobachten und so 
wiederzugeben, wie er sie gesehen habe. Nicht indem man 
Typen herstelle, solidem indem man jeden einzelnen Gegen¬ 
stand bis in sein kleinstes Detail beobachte und auch die 
Merkmale beachte, die ihn von andern Gegenständen derselben 
Art unterscheiden. 

In der Tat ist dies die Methode, die Flaubert selbst be¬ 
folgte. Besonders deutlich tritt dies an der Art zutage, wie 
der Schriftsteller uns Landschaften zeichnet.*) Die Roman¬ 
tiker hatten im großen und ganzen ihre Naturschilderungen 
komponiert. Aus einer bestimmten Stimmung heraus betrachten 
sie die Natur und finden darin ihre persönlichen Empfindungen, 
gleichsam symbolisiert, wieder, und so werden die Bilder durch 
die Brille des Gefühls gesehen wiedergegeben. Der jugend¬ 
liche Flaubert, der ja den Romantikern so nahe stand, hat 
dieses romantische Naturgefühl ebenfalls gehabt, und kaum 
vermag man, wenn man einzelne Schilderungen in „Par les 
Champs et les Graves“ liest, zu glauben, daß es der Autor 
der M. B. ist, der diese Zeilen geschrieben hat, so persönlich 


*) Vorrede zu »Pierre et Jean“. 

*) vgl. zu diesen Ausführungen R. Descharmes S. 256 ff. 
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scheinen sie. Eine besonders charakteristische Probe sei hier 
gegeben: Par les Champs et les Greves S. 147: „Les oiseaux 
se taisent ou sont absents; les feuilles sont 6paisses, l’herbe 
etouffe le bruit des pas et la contröe muette vous regarde 
comme un triste visage. Elle semble faite exprös pour re- 
cevoir les existences en ruines, les douleurs resignöes. Elles 
pourront solitairement y nourrir leurs amertumes, ä ce lent 
murmure des arbres et des genets, et sous ce ciel qui pleure. 
Dans les nuits d’hiver, quand le renard se glisse sur les feuil¬ 
les s£ches, dans les tristes tombes des colombiers, que la 
lande fouette ses joncs, que le hetre se courbe et au clair 
de lune le loup galope sur la neige, assis tout seul pr6s du 
foyer qui s’äteint, en ecoutant le vent hurler dans les longs 
corridors sonores, c’est lä qu’il doit etre doux de tirer du 
fond de son coeur les däsespoirs les plus chöris avec ses 
araours les plus oubli6es M . 

Man vergleiche dieses Naturbild, das ganz in subjektive 
melancholisch düstere Stimmung getaucht ist, mit den Natur¬ 
schilderungen in der M. B., in der Sb., in der Ed. sent. Hier 
ist nicht mehr der subjektive Gefühlseindruck vorherrschend, 
sondern wir haben es mit köstlichen Bildern zu tun, die von 
dem Auge eines Künstlers gesehen sind. Einige Proben seien 
hier gegeben. 

M. B. S. 186: „Les etoiles brillaient ä travers les branches 
du jasmin sans feuilles. Des massifs d’ombre, c& et la, se 
bombaient dans l’obscuritd et parfois frissonannt tout d’un seul 
mouvement, ils se dressaient et se penchaient comme d’im- 
menses vagues noires qui se fussent avancäes pour le re- 
couvrir“. 

Sb. S. 47: „La lune se levait ä ras des flots, et, sur la 
ville encore couverte de tenebres, des points lumineux, des 
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blancheurs brillaient: le timon d’un char dans une cour, quel- 
que haillon de toile suspendu. l’angle d’un mur, un collier 
d'or a la poitrine d’un dieu. Les boules de verre sur les 
toits des temples rayonnaient cä et lä comme de gros diamants. 
Mais de vagues ruines, des tas de terre noire, des jardins 
faisaient des masses plus sombres dans l’obscuritö .. 

Ed. sent. S. 30: „Derrtere les tuileries, le ciel prenait 
la teinte des ardoises. Les arbres du jardin formaient deux 
masses enormes, violac6es par le sommet. Les becs de gaz 
s’allumaient; et, la Seine verdätre dans tonte son 6tendue, se 
döchirait en moires d’argent contre les piles des ponts“. 

Wie man bemerkt, ist allen Schildeningen Flauberts, 
ganz gleich ob er die Landschaften der Normandie, ob er das 
nördliche Afrika oder Paris beschreibt, die Bevorzugung 
der Farbe gemeinsam. Hatte Hugo vor allem die Linie der 
Landschaft beschrieben, so locken Flaubert das Licht und die 
malerischen Effekte, die es hervorbringt. Die schwarzen 
Massen des winterlichen Waldes, der magische Mondschein 
einer südlichen Nacht, die untergehende, sich in der Seine 
spiegelnde Sonne, sie weiß er zu beschreiben und ihnen neue 
und intime Reize abzugewinnen. Flauberts Auge ist immer 
auf das Detail gerichtet; daher die Intimität seiner vielen 
Landschaften, daher die Bevorzugung der Farbe. Das Licht 
schafft bei ihm die Komposition. Mit vollem Recht sagt 
Lanson von Flaubert: „Le personnage essentiel qui glorifie 
ici la peinture c’est la lumiere que les objets indiquös obli- 
gent ä r6v61er les accidents varies. Flaubert est bien le 
contemporain, le disciple de la moderne ecole de paysage u . 

Und noch ein anderes ist von den Landschaften unseres 
Schriftstellers hervorzuheben. Er erkennt mit unfehlbar 
sicherem Auge das, was von dem Detail am meisten charak- 
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teristiscli ist, und stellt es meisterhaft dar; dies ist seine 
Methode auch in der Sb., ein Werk, das noch heute oft 
fälschlicherweise als durchaus romantisch bezeichnet wird. 
Auch hier nicht jener romantische Stimmungswiderhall, sondern 
das Nebeneinander der charakteristischen Einzelzüge. 

Durch eines freilich unterscheidet sich die Sb. von den 
übrigen Romanen. Hier werden die Farben mit sichtlicher 
Freude gehäuft. Die grellen werden hierbei bevorzugt, und es 
wird keine Gelegenheit versäumt, sich in den farbenprächtigsten 
Schilderungen zu ergehen. Gleich die ersten Seiten des 
Romanes, die den Palast des Hamilkar beschreiben, bringen 
uns eine solche Schilderung. Sb. S. 2 werden folgende Farben 
genannt: zweimal grün, weiß, zweimal schwarz, rot, gelb. 
Der Zaimph wird uns gemalt als ä la fois bleuätre comme 
la nuit, jaune comme l’aurore, pourpre comme le soleil, di- 
apliaue, 6tincelant. 

Oder der Dichter führt uns in die Schatzkammer des 
Hamilkar und kann sich gar nicht genug darau tun, das 
Farbenspiel der Kostbarkeiten zu veranschaulichen. Sb. S. 150: 
„. . . des feux verts, jaunes, bleus, violets, couleur de vin, 
couleur de sang, illuminörent la salle ... elles fulguraient, 
pareilles ä des 6claboussures de lait, ä des gla^ons bleus, 
ä de la poussiere d’argent“. Der Tempel des Moloch wird 
uns gezeichnet: sein Inneres ist blutrot; die Pflasterung er¬ 
scheint wie ein glänzender Fluß, die Priester sind in blauen, 
weißen, gelben und purpurnen Gewändern; violette Lichter 
blitzen auf (Sb. S. 128). 

Die Beispiele aus dem karthagischen Roman lassen sich 
leicht häufen. Es sei nur noch verwiesen auf S. 128 f., 12, 
139, 345. 
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Flauberts kleinere Erzählungen bringen weniger Farben. 
Auch in der HA, die doch wiederum im Orient spielt und 
Anlaß genug zu farbenprächtigen Beschreibungen gegeben 
hätte, werden Farben nicht in großem Umfange gebraucht. 

In der Ed. sent. dagegen zeigt der Autor wieder mehr 
Freude am Kolorit. Öfters wird ein Sonnenuntergang, ein 
frohes Fest in seinen Farben geschildert. So S. 30 (vgl. oben). 

Ed. sent. S. 396 wird ein Wald in vollem Sonnenschein 
beschrieben: „La lumiäre Gtalait dans les lointains des va- 
peurs violettes une clart6 blanche. Au milieu du jour, le 
soleil, tombant d’aplomb sur les larges verdures, les 6cla- 
boussait, suspendait des gouttes argentines ä la pointe des 

9 

branches, rayait le gazon de trainees d’emeraudes, j6tait des 
taches d’or sur les couches de feuilles mortes“. 

2. Seelisches dargestellt durch Vermittlung von 

Sinnlichem. 

a) Die Darstellung seelischer Vorgänge durch 
physiologische Ausdrucksbewegungen. 

Es gibt für den Schriftsteller zwei Methoden, uns seelische 
Vorgänge vorzuführen: entweder er zergliedert die Seelen¬ 
bewegungen, die er darstellen will, und beleuchtet uns die 
feinen und feinsten Seelenregungen mit dem Lichte des Ver¬ 
standes, oder er läßt sie uns mehr erraten, indem er uns ihre 
Wirkungen auf das Körperliche und Sinnliche zeigt. Jenes 
ist die Methode einer rationalistischen Kunst, wie sie uns am 
reinsten im klassischen französischen Drama entgegentritt, 
dieses die Art einer mehr in der Wirklichkeit stehenden Kunst¬ 
richtung, wie etwa die des Volksliedes. Flaubert, der durchaus 
in der Welt der Erscheinungen lebte, kannte den Vorteil, den 
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ein Stil der äußeren Welt dem Künstler darbietet. „Je mehr 
innere und äußere Welt zu einem Gesamtbild sich vereinen, 
je mehr das eine als der Widerhall und Ausdruck des andern 
scheint, um so stärker wird die Illusion der Lebensfülle bei 
dem Leser erweckt.“ 1 ) So bemüht sich auch Flaubert vielfach, 
das Innere durch das Äußere aufzuzeigen. Er schildert nicht 
den Zorn, die Liebe, den Haß selbst, sondern er stellt ihre 
Handlungen, ihre äußerlich in Erscheinung tretenden Merkmale 
dar. Anstatt die Gemütsbewegungen selbst zu zeichnen, zeigt 
er ihre Gebärden und läßt den Leser erraten, was im Innern 
der handelnden Personen vorgeht. 

So veranschaulicht uns Flaubert die Freude, welche 
Frau Arnoux bei ihrer Lektüre empfindet, als Fr6d6ric sie 
zum ersten Male erblickt, indem er sie uns zeichnet, wie sich 
die Ecken ihres Mundes manchmal in die Höhe ziehen (Ed. 
sent. S. 7). 

Wenn Mlle. Vatnaz dem von ihr angebeteten Sänger mit 
Aufmerksamkeit lauscht, so zieht sie die Augenbrauen 
empor, ihre Nüstern öffnen sich. Ed. sent.: Mlle. Vatnaz con- 
templait le chanteur les narines ouvertes, les cils rapproch^s. 

Die Erregung, die sich des jungen Fr6deric Moureau 
bemächtigt, als er Frau Arnoux zum ersten Male sieht, wird 
dadurch angedeutet, daß der Dichter schildert, wie seine 
Schultern unwillkürlich zucken. Ed. sent. S. 7: II flöchit in- 
volontairement les Spaules. 

Als Salammbö begeistert den Soldaten gesungen hat, ver¬ 
harrt sie noch einige Minuten in ihrer Begeisterung, die 
beiden Hände auf ihr Herz gepreßt, die Augenlider geschlossen. 
Sb. S. 16: ... et pressant son cceur ä deux mains, eile resta 


') Goethe, Maximen und Reflexionen, Cottasche Jub.-Ausg.28 S.269. 
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quelques minutes les paupiäres clöses k savourer l’agitation 
de tous ces hommes. 

Um aufsteigenden Zorn zu charakterisieren, zeigt uns 
der Dichter das Erröten und Erbleichen seiner Personen. So 
Ed. sent. S. 37: II commen^ait k pälir. 

M. B. S. 336: Un flot de pourpre monta vite au visage 
de Madame Bovary. 

Der zornige Mätho wird uns gezeichnet, wie er stieren 
Auges durch die Felder irrt. Sb. S. 59: La joue en feu, les 
yeux irritäs, il se promenait d’un pas rapide ä travers les champs. 

Neben den physiologischen Ausdrucksbewegungen, die 
Flaubert nicht allzuhäufig verwendet, braucht er noch ein 
anderes Mittel, um uns das Seelenleben der Personen seiner 
Werke durch etwas äußerlicli Anschauliches zu geben. Er 
zeichnet uns alle die kleinen Handlungen, die wir im Affekte 
halb bewußt, halb unbewußt vornehmen, und läßt durch diese 
den seelischen Zustand seiner Personen erraten. Hier zeigt 
er sich als wahrer Meister. Hier hat er das Kleinste und 
Feinste beobachtet und dem Leben abgelauscht. So wenn 
Flaubert uns darstellt, wie Fred6ric, als er gefragt wird, ob 
er eine Maitresse habe, den Kopf abwendet und errötet. Ed. 
sent. S. 48: Alors le jeune homme en dötournant son visage 
qui rougissait de honte ajouta d’un air cräne ... 

Als Fr6d6ric das erste Mal bei der Geliebten geladen 
war, geht er voll innerer Aufregung nach Hause. 

Ed. sent. S. 61: ... en battant le sol du talon, en frappant 
avec sa canne les volets de la boutique. 

Die furchtbare Erregtheit Hamilkars, als sich ihm der 
vermeintliche Fall Salammbös bestätigt hat, zeichnet uns 
wiederum Flaubert durch äußere Gebärden. Sb. S. 142: Le 
Sufföte se promena d’abord ä grands pas rapides; il respirait 
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bruyamment, il frappait la terre du talon, il se passait la 
main sur le front comme un liomme harcele par les mouches. 


b) Die Darstellung seelischer Zustände durch 

Vermittlung des Sinnlichen. 

Der seelische Zustand, der Charakter eines Menschen 
prägt sich in der äußeren Erscheinung aus. Vermag ein 
Schriftsteller die bezeichnendsten Züge zu reproduzieren, so 
enthüllt er hierdurch wiederum Geistiges durch Sinnliches. Er 
kann hierbei sparsam verfahren. Ein Detail, ein vielleicht 
an sich unbedeutendes Etwas, wirft dabei ein helles Licht. 
So beschreibt uns Flaubert die Ankunft der Gäste zum 
Hochzeitsmahl. 1 ) M.B. S. 27/28: Les dames en bonnet avaient 
des robes ä la fa^.on de la ville, des chaines de montre en or, 
des p61erines ä bouts croisös dans la ceinture, ou de petits 
fichus de couleur attach6s dans le dos avec une 6pingle, et 
qui leur däcouvraient le cou par derrtere. 

Diese Beschreibung gibt zunächst nur ein äußeres Bild 
von den Eingeladenen; aber wieviel Charakteristik liegt nicht 
in ihm! „Les robes ä la fa^on de ville.“ Hiermit wird jener 
Charakterzug der Bauern gekennzeichnet, es den Städtern in 
allem gleichtun zu wollen und so oft das althergebrachte 
Passende mit dem Neuen, geschmacklos Überladenen zu ver¬ 
tauschen. Dieser Hang zu Kostbarkeiten wird dann weiter 
gekennzeichnet durch die „chaine de montre en or, des pelerines 
ä bouts croisGs dans la ceinture, ou de petits fichus de couleur 
attachgs dans le dos avec une öpingle“, alles Dinge, die ihre 
Trägerinnen als gesucht elegant und modisch erscheinen 
lassen sollen. 


*) Dieses Beispiel führt auch Lanson, L’art d. 1. Pr. S. 266/87 an. 


Lehmann. 
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Oder Flaubert führt uns in die Welt des Luxus und weiß 
hier nicht minder die charakteristischen Züge zu treffen. M. B. 
S. 55: Quelques hommes de vingt-cinq ä quarante ans, diss6- 
minGs parmi les danseurs ou causant k l’entröe des portes, se 
distinguaient de la foule par un air de famille. 

Leurs habits, mieux faits, semblaient d’un drap plus souple, 
et leurs cheveux, remenös en boucles vers les tempes, lustr6s 
par des pommades plus fines. Ils avaient le teint de la richesse, 
ce teint blanc que rehaussent la päleur des porcelaines, les 
moires du satin, le vemis des beaux meubles, et qu’entretient 
dans sa sant6 un r6gime discret de nourritures exquises. Lern* 
cou tournait ä l’aise sur des cravates basses; leurs favoris 
longs tombaient sur des cols rabattus; ils s’essuyaient les lövres 
ä des mouchoirs brod£s d’un large Chiffre, d’oü sortait une 
odeur suave. Ceux qui commen<jaient k vieillir avaient l'air 
jeune, tandis que quelque cliose de mür s’6tendait sur le visage 
des jeunes. 

Hier zeigt uns Flaubert wiederum durch äußerliche Züge 
die innere Charakteristik der feinen Gesellschaft. Ihre Kleidung, 
die feiner erscheint, weil sie mit jenem Geschmack ausgesucht 
ist, den nur eine alte Kultur zu geben vermag; die leichte 
Nachlässigkeit, die alle Steifheit ausschließt usw. 

Hier muß auch hingewiesen werden auf die oft zitierte 
Beschreibung der Dienstmagd, die uns Flaubert M. B. S. 165/66 
entwirft. Freilich gibt der Schriftsteller hier nicht nur das 
Sinnliche, sondern er selbst zeigt uns das Geistige in bezug 
auf das Körperliche. 

Auch sonst findet sich die Wechselwirkung zwischen 
Geistigem und Körperlichem angegeben. So M. B. S. 151: 
... puis il s’excusa lui-meme du neglige de la sienne (toilette). 
Elle avait cette incohßrence de choses communes et rechercliöes, 
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oü le vulgaire, d’habitude, croit entrevoir la revelation d’une 
existence excentrique, les d&sordres du sentiment, les tyrannies 
de l’art, et toujours un certain mGpris des conventions sociales, 
ce qui le söduit ou l’exaspäre. Ainsi, sa chemise de batiste 
ä manchettes plissäes bouffait au hasard du vent, dans l’ou- 
verture de son gilet, qui 6tait de coutil gris, et son pantalon 
& larges raies decouvrait aux chevilles ses bottines de nankin, 
claqu6es de cuir verni. 

Interessanter und feiner ist es noch, wenn uns der Schrift¬ 
steller das Äußere der Personen vorführt, wie es sich mit dem 
Charakter ändert. Auch dies hat Flaubert, wenigstens in der 
M. B., nicht versäumt. Emma wird uns als unberührtes junges 
Mädchen vorgeführt. M. B. S. 16: Son cou sortait d’un col 
blanc, rabattu. Ses cheveux, dont les deux bandeaux noirs 
semblaient chacun d’un seul morceau, tant ils 6taient lisses, 
6taient s6par6s sur le milieu de la tete par une raie fine, qui 
s’enfongait 16g6rement selon la courbe du crane; et, laissant 
voir ä peine le bout de l’oreille, ils allaient se confondre par 
derrtere en un chignon abondant, avec un mouvement onde 
vers les tempes. 

Und dann gibt uns der Autor ein äußeres Bild von ihr, 
als sie das erste Mal von ehebrecherischer Liebe für den 
Schreiber L6on erfüllt ist. M. B. S. 117: Emma maigrit, ses 
joues pälirent, sa flgure s’allongea. Avec ses bandeaux noirs, 
ses grands yeux, son nez droit, sa d6marche d’oiseau et tou¬ 
jours silencieuse maintenant, ne semblait-elle pas traverser 
l’existence en y touchant ä peine, et porter au front la vague 
empreinte de quelque Prädestination sublime? ... 

Mais eile 6tait pleine de convoitises, de rage, de haine. 

Und während ihrer Liebe zu Rodolphe wird sie beschrieben. 
M. B. S. 215: 

3* 
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Jamais Madame Bovary ue fut aussi belle qu’ä cette 
epoque; eile avait cette indöfinissable beaute qui r6sulte de la 
joie, de l’enthousiasme, du succes, et qui n’est que 1’harmonie 
du temp6rament avec les circonstances. Ses convoitises, ses 
chagrins, l’exp6rience du plaisir et ses illusions toujours jeunes, 
comme font aux fleurs le furnier, la pluie, les vents et le 
soleil, l’avaient par gradations developp6e, et eile s’Gpanouissait 
enfin dans la plönitude de sa uature. Ses paupieres semblaient 
taillöes tout expres pour ses longs regards amoureux oü la 
prunelle se perdait, tandis qu’un souffle fort 6cartait ses 
narines minces et relevait le coin chamu de ses lövres, qu’om- 
brageait ä la lumiöre un peu de duvet noir. On eüt dit qu’un 
artiste habile en con-uptions avait dispose sur sa nuque la 
torsade de ses cheveux: ils s’enroulaient en une masse lourde, 
negligemment, et selon les hasards de l’adultere, qui les de- 
nouait tous les jours. Sa voix maintenant prenait des in- 
fiexions plus molles, sa taille aussi; quelque chose de subtil 
qui vous p6n6trait se d6gageait meme des draperies de sa robe 
et de la cambrure de son pied. 

c) Die Darstellung seelischer Entwicklung durch 

Vermittlung des Sinnlichen. 

Auch seelische Entwicklungen können durch Vermittlung 
des Sinnlichen dargestellt werden, oder der Schriftsteller kann 
sie doch wenigstens erraten lassen; auch hier ist wieder an 
das Volkslied zu erinnern, das ja nie, wenigstens soweit es 

echtes Volkslied ist, Seelenanalysen gibt, sondern durch die 

0 • 

äußeren Gebärden die Seelenentwicklung erraten läßt. Auch 
bei unserem Dichter finden sich einige solche Stellen, nament¬ 
lich wiederum in der M. B. Es sei mir verstattet, mehrere 
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vollständig wiederzugeben, weil sie mir für die ganze Arbeits¬ 
weise Flauberts von großer Bedeutung zu sein scheinen. 

M. B. S. 122 ff.: Madame Bovary, die von verbrecherischer 
Liebe für Leon erfüllt ist, geht in ihrer Seelennot zum Cure 
des Ortes, um sich durch eine Beichte zu erleichtern und Halt 
zu gewinnen. La lueur du soleil couchant qui frappait en plein 
son visage pälissait le lasting de sa soutane, luisante sous les 
coudes, effiloqu6e par le bas. Des taches de graisse et de 
tabac suivaient sur sa poitrine large la ligne des petits boutons, 
et elles devenaient plus nombreuses en s’ecartant de son rabat. 
oü reposaient les plis abondants de sa peau rouge; eile 6tait 
sem6e de macules jaunes qui disparaissaient dans les poils 
rüdes de sa barbe grisonnande. II venait de diner et respirait 
bruyamment. 

Hier gibt uns der Schriftsteller eine so ausführliche Be¬ 
schreibung des Cur6, damit wir fühlen, in welch eine Stimmung 
die romantische Emma hineingerät, die voll der Erinnerungen 
ist, die ihr einst die mystischen Verzückungen der Religion 
gewährten. Ein Gespräch beginnt zwischen beiden. Der 
Cur6 spricht zu Madame Bovary von ihrem Mann: . . . mais 
lui, il est medecin des corps, ajouta-t-il avec un rire epais, 
et moi, je le suis des ämes! 

Elle fixa sur le pretre des yeux suppliants: 

— Qui ..., dit-elle, vous soulagez toutes les miseres. 

— Ah! n’en parlez pas, madame Bovary! ... 

Der Geistliche weist nun einige Knaben zurecht, die in 
der Kirche lärmen. Dann kehrt er zu Madame Bovary zurück. 

Allez, dit-il, quand il fut revenu pr6s d’Emma, et en de- 
ployant son large mouchoir d’indienne, dont il mit un angle 
entre ses dents, les cultivateurs sont bien ä plaindre! 
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— II y en a d’autres, rApondit-elle. 

— Assur&nent! les onvriers des villes, par exemple. 

— Ce ne sont pas eux. 

— Pardonnez-moi, j’ai connu lü de pauvres möres de 
famille, des femmes vertueuses, je vous assure, de veritables 
saintes, qui manquaient meine de pain. 

— Mais celles, reprit Emma (et les coins de sa bonche 
se tordaient en parlant), celles, monsieur le cur 6 , qui ont 
du pain, et qui n’ont pas ... 

— De feu l’hiver, dit, le pretre. 

— Eh! qu’importe? 

— Comment! qu’importe ? il me semble, k moi, que lors- 
qu’on est bien cliauffe, bien nourri ..., car enfin ... 

— Mon Dieu, mon Dieu, soupirait-elle. 

— Vous vous trouvez genee? fit-il, en s’avangant d’un 
air inquiet; c’est la digestion, sans doute? II faut rentrer 
cliez vous, madarne Bovary, boire un peu de th 6 ; 5 a vous 
fortiflera, ou bien un verre d’eau fraiche avec de la cassonade. 

— Pourquoi? 

Et eile avait l’air de quelqu’un qui se röveille 
d’un songe. 

— CTest que vous passiez la main sur votre front. J’ai 
cru qu’un Gtourdissement vous prenait. Puis, se ravisant: 

— Mais vous me demandiez quelque chose? Qu’est-ce 
donc? Je ne sais plus. 

— Moi? Rien ..., rien ..., repötait Emma. 

Et son regard qu’elle promenait autour d’elle, s’abaissa 
lentement sur le vieillard a Soutane. Ils se consideraient tous 
les deux, face ä, face, sans parier. 

Der Cure geht in die Kirche. 
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Puis eile tourna sur ses talons, tout d’un bloc comme 
une statue sur uu pivot, et prit le chemin de sa maison. 

Elle monta les marches de son escalier en se tenant k 
la rampe, et, quand eile fut dans sa chambre, se laissa tomber 
dans un fauteuil. 

Es ist dies eine der für das Seelenleben der Heldin 
wichtigsten Stellen. Hier tritt eine Peripetie ein. Sie sucht 
gegen ihre sündige Liebe Trost in der Kirche, und ihr volles 
Herz findet ihn nicht. Als Emma von dem Geistlichen fort¬ 
geht, hat sich der Umschwung vollzogen; sie ist eine andere; 
wir fühlen es. Und doch wird mit keinem Worte direkt von 
ihrem Seelenzustande gesprochen. Nur ihre Gebärden, ihr 
Äußeres wird gezeigt, und dies ist gleichsam der Spiegel, der 
ihr Inneres auffängt, in dem wir es dann erblicken können. 

Noch eine andere Szene reicht in ihrer Kunst, Inneres 
durch Äußeres erraten zu lassen, an die zitierte heran: Es 
ist der Abschied L6ons von Emma. Auch sie sei hier wieder¬ 
gegeben. M. B. S. 130: 

— CTest encore moi! dit L6on. 

— J’en 6tais süre! 

Elle se mordit les 16vres, et un flot de sang lui 
courut sous la peau, qui se colora tout en rose, depuis 
la racine des cheveux jusqu’au bord de sa collerette. 
Elle restait debout, s’appuyant de l’6paule contre la 
boiserie. 

— Monsieur n’est donc pas lä, reprit-il. 

— H est absent. 

Elle röp6ta: 

— H est absent. 

Alors il y eut une silence. Hs se regardörent; et leurs 
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pensees, confondues dans la meine angoisse, s’etreignaient, 
6 troitement, comme deux poitrines palpitantes. 

Madame Bovary, le dos tourn6, avait la figure pos6e 
contre un carreau; Leon tenait sa casquette ä la main et la 
battait doucement le long de sa cuisse. 

— II va pleuvoir, dit Emma. 

— J’ai un manteau, repondit-il. 

— Ah! 

Elle se dgtourna, le menton baisse et le front en 
avant, La lumiere y glissait comme un marbre, jusqu’ii la 
courbe des sourcils, saus que l’on püt savoir ce qu’Emma re- 
gardait k l’horizon, ni ce qu’elle pensait au fond d’elle-meme. 

— Alors, adieu! soupira-t-il. 

Elle releva sa tete d’un mouvement bnisque: 

i 

— Oui, adieu ... partez! 

Ils s’avancärent l’un vers l’autre; il tendit la 
main, eile h6sita. 

A l’Anglaise donc, fit-elle, abandonnant la sienne, tout en 
s’effor^ant de rire. 
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III. Der Stil der Anschauung. 

Wie alle epische Kunst, so ist der Roman darauf an¬ 
gewiesen, Handlungen und Vorgänge erzählend darzustellen. 
Suchte er im 18. Jahrhundert, von wenigen Ausnahmen ab¬ 
gesehen, durch stoffliches Interesse zu wirken, so wurde der 
Roman zur eigentlichen modernen Kunstform erst durch 
Rousseau und die Romantiker, erst durch die Wendung zur 
Psychologie, die er bei ihnen nahm. Nun lehrten die in den 
dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts mächtig emporblühenden 
positiven Wissenschaften den Menschen als determiniertes 
Wesen erkennen. Man nahm wahr, daß seine seelische und 
geistige Entwicklung von einer Anzahl Faktoren der äußeren 
Welt mit bestimmt war. Der Schriftsteller durfte sich also 
nicht begnügen, ein einzelnes Seelengemälde aufzurollen, sondern 
er mußte den Menschen darstellen mitten im Leben, in einer 
bestimmten Umgebung, unter bestimmten Verhältnissen. So 
erwuchsen dem Schriftsteller neue Aufgaben. Er mußte Land¬ 
schaft, Milieu und all die kleinen Alltäglichkeiten, deren 
Wichtigkeit für die Charakterentwicklung man nun erkannte, 
verweben zu einem großen Gesamtbilde. Dies zuerst in genialer 
Weise für den französischen Roman geleistet zu haben, ist 
neben Balzac das Verdienst Flauberts. Er bezieht zum ersten 
Male alles jenes hinein in den Kreis seiner künstlerischen 
Darstellungen. Es soll nun gezeigt werden, wie Flaubert die 
Dinge der äußeren wie der inneren Welt veranschaulicht. 
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Der Stil der Anschauung bei Flaubert. 

1. Was ist Anschauung im ästhetischen Sinne? 

Wir haben in dem vorhergehenden Kapitel zu zeigen 
versucht, was die Phantasie unseres Dichters am mächtigsten 
berührte und was er von der Welt der äußeren Erscheinungen 
festhielt, um es zu reproduzieren. Im folgenden soll ver¬ 
sucht werden darzulegen, wie der Dichter verfährt, um die 
Reproduktionen seinen Lesern anschaulich zu machen. Daß 
es nicht genügt, um anschaulich zu wirken, möglichst viel 
Sinnendinge festzuhalten und wiederzugeben, dafür bietet unser 
Autor selbst ein Beispiel. Die minutiöse Schilderung der 
Mütze des jungen CharlesBovary bleibt durchaus unanschaulich, 
obgleich sie nur aus sinnlichen Elementen besteht: „CT6tait 
une de ces coiffures d’ordre composite, oü Ton retrouve des 
eRments du bonnet ä poil, du chapska, du chapeau rond, 
de la casquette de loutre et du bonnet de coton“, 1 ) und der 
folgende Satz, obgleich er Abstracta enthält, vermittelt uns 
Anschauung in weit höherem Grade. Flaubert fährt nämlich 
fort: „Une de ces pauvres choses enfin dont la laideur muette 
a des profondeurs d’expression comme le visage d’un inb6cile“. 

Wir werden also zunächst zu fragen haben: Was ist 
Anschauung? Wie entsteht sie? 

Das Wort „Anschauung“ ist vom Gesichtssinn her- 
genommen; freilich ist seine Bedeutung viel umfassender. 
Man kann von Anschauung in der Malerei, in der Musik reden. 
Je nach der Art der Kunst wird auch die erstrebte Art der 
Anschauung verschieden sein. Nach Rudolf Lehmann*) ist 

>) M. B. S. 2. 

•) Poetik S. 74, 75. 
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Anschauung alles, „was die Phantasie in eine zugleich lebendige 
und bestimmt gerichtete Tätigkeit versetzt“. 

Wie ist nun die Anschauung beschaffen, die der Dichter 
mit seinem Mittel — dem Worte — erreichen kann und 
erreichen soll? 

Der erste, der das Problem der Dichtkunst als einer Kunst 
der Worte erfaßte, war Lessing. Er versuchte in seinem 
„Laokoon“ einige ihrer Gesetze aus diesem ihrem Charakter 
abzuleiten. In neuester Zeit, namentlich durch die Forschungen 
Wundts angeregt, hat man sich wieder mit dem Problem der 
Anschauung in der Dichtkunst beschäftigt, und Th. Meyer hat 
in seinem Buche „Das Stilgesetz der Poesie“ geradezu bahn¬ 
brechend gewirkt. Seine Untersuchungen sollen zugrunde 
gelegt werden, obwohl wir hier und da mit seinen Resultaten 
nicht ganz übereinstimmen. Meyer geht in seinem Buche von 
der Frage aus, wie sich Wort und Anschauung zueinander 
verhalten. Er untersucht zunächst die sprachschöpferische 
Tätigkeit des Menschen und findet als ihre Grundlage „abstra¬ 
hierendes Zerlegen der Wirklichkeit, der inneren wie der äußeren, 
in ihre Bestandteile und subsumierendes, verallgemeinerndes 
Befassen des Einzelnen, Gleichartigen unter ein und dieselbe 
Vorstellung“. 1 ) Mit jeder Bildung eines Wortes ist also not¬ 
wendigerweise eine Abstraktion verbunden. Von den Gegen¬ 
ständen wird die Vorstellung herausgehoben, die dem Be¬ 
nennenden das „Auffallendste, Eindruckvollste und darum 
Wesentlichste“ war.*) Nach diesem Merkmal wird dann der 
Gegenstand benannt. Wie nun bei jedem einzelnen Worte 
eine bestimmte Beziehung zum Gegenstände herausgehoben 

*) Meyer, Stilgesetz S. 13. 

*) Ebenda S. 14. 
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wird, so auch bei der ganzen Rede. Hier tritt vor allen Dingen 
der Zweck des Schaffenden in den Vordergrund. Welches ist 
nun der Zweck des Dichters? Meyer antwortet hierauf: 
„ Über alle ihre (der Poesie) einzelnen Zwecke ist der Zweck 
geordnet, Leben als solches zur Darstellung zu bringen . . .; 
wir sind gehalten, aus den einzelnen Vorstellungen und Zu¬ 
sammenhängen diejenigen Seiten zu entbinden, die notwendig 
sind, damit die an einer Stelle beabsichtigte Schilderung voll¬ 
kräftig werde“. 1 ) 

Die künstlerische Anschauung beruht also darauf, daß 
der Dichter uns zwingt, das innere Leben nachzuerleben, 
„innere Kraft und Lebendigkeit nachempfindend zu genießen“.*) 

2. Die beiden Arten der ästhetischen Anschauung, 

a) Die gefühlsmäßige, ästhetische Anschauung. 

Die Anschauung im allgemeinen Leben ist zusammen¬ 
gesetzt aus Empfindungen unserer Sinnesorgane. Sie löst aber 
oft genug starke Gefühlstöne aus, die sich mit den Empfindungen 
verbinden. Es ist nun die eigentümliche Kraft der Dichter¬ 
sprache, daß sie es vermag, eben jene Gefühls töne wieder¬ 
zuerwecken, „welche die Anschauungen und Eindrücke der 
Außenwelt sowohl wie die Vorgänge der Innenwelt in uns 
hervorbringen“. 

Indem nun aber das Gefühl in uns erweckt wird, das 


•) Stilgesetz S. 20. 21. 

*) Lehmann, Poetik S. 79 ff. — In diesem Sinne wird das Wort 
„Anschauung“ im folgenden gebraucht Th. Meyer verwirft diesen Aus¬ 
druck grundsätzlich in seinem Buche, doch ist es schwer, einen anderen 
passenden Ausdruck zu finden, und es ist die Gefahr auch nicht groß, 
mißverstanden zu werden, wenn man den Ausdruck scharf determiniert bat. 
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mit dem Anschauungsbild verbunden war, wird auch dieses 
wieder in uns erzeugt. Wir meinen dann die Dinge an¬ 
zuschauen, von denen uns der Dichter berichtet. In uns ent¬ 
steht eben jene Illusion der Wirklichkeit, die Flaubert als 
das höchste Ziel der Kunst hingestellt hat (vgl. den Abschnitt 
über Theorie des Stiles). 

Es wird also Anschauung erreicht, wenn der Dichter 
versteht „die Gefühlstöne anzuschlagen, aus denen heraus die 
Illusion der Anschauung erwächst. Der Dichter weiß in der 
Bezeichnung der Gegenstände, in der Darstellung diejenigen 
Elemente herauszuheben, die in unserem Gefühlsleben den 
stärksten Widerhall finden; dadurch entsteht in uns die 
lebendige Vorstellung, und wir glauben anschauliche Bilder 
zu sehen, weil wir das Leben empfinden, das den Inhalt solcher 
Bilder erfüllt, und der Dichter uns vorempfunden hat“. 1 ) „Für 
alle Beschreibung des Dichters gilt nur die eine Regel: er 
bilde jeden einzelnen Zug so lebensvoll als möglich und sorge 
dafür, daß die Gehaltssumme der einzelnen Züge sich zu einer 
lebendigen Gehaltseinheit zusammenschließt. Dann stellt sich 
die Illusion des einheitlichen Bildes ein, und diese Illusion 
möglichst kräftig zu erzeugen, ist seine Aufgabe.“.*) 

b) Die ästhetische Anschauung durch Charakteristik. 

Neben dieser von Meyer dargestellten und behandelten 
Anschauung gibt es aber noch eine andere. Wir möchten sie 
Anschauung durch „Charakteristik“ nennen. Sie wird nicht 
durch den Gefühlston erzeugt, sondern sie entsteht durch den 
immanenten Gehalt, den viele Bezeichnungen von Sinnendingen 


*) Lehmann, Poetik S. 80. 
*) Meyer, Stilgesetz S. 41. 
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für uns haben. Die sinnlich darzustellenden Dinge so zu 
beschreiben, daß sie sich der Phantasie des Lesers mit einer 
gewissen Notwendigkeit aufdrängen, darin besteht nicht zum 
wenigsten die Kunst des Dichtens. Auf die Fülle der sinn¬ 
lichen Elemente kommt es auch bei der Anschauung durch 
Charakteristik nicht an. Das beweist uns auch das Volks¬ 
lied, welches das Äußere wie das Innere nur mit sparsamen 
Worten andeutet und doch für unsere Phantasie plastische 
und anschauliche Bilder schafft. Ja, die Anschauung selbst 
vermag in uns Gefühlston und Stimmungen hervorzurufen. 

Mit dieser Tatsache möchte ich eine Stelle aus dem 
Journal des Goncourts in Verbindung bringen, die mit den 
sonstigen Aussprüchen Flauberts in direktem Widerspruch 
steht, aber aus dem eben Angeführten vielleicht erklärt werden 
kann. Die Goncourts berichten (I, 367): „Flaubert nous disait 
aujourd’hni: L’histoire, l’aventure d’un roman <^a m’est bien 
6 gal. J’ai la pensGe quand je fais un roman de rendre une 
coloration, une nuance. Par exemple dans mon roman Cartha- 
ginois je veux faire quelque chose de pourpre. Dans ,Madame 
Bovary 1 je n’ai eu que l’idee de rendre un ton, cette couleur 
de moisissure de l’existence des cloportes; l’affubilation ii 
rnettre lä dedans me faisait si peu que quelques jours avant 
de me rnettre ä 6crire ce livre, j’avais comju ,Madame Bovary‘ 
tout autrement“. 

Diese Stelle kann vielleicht so interpretiert werden: 
Flaubert kam es nicht nur darauf an, die epische Illusion bei 
seinem Leser zu erwecken, sondern er wollte, daß aus ihr 
eine bestimmte Stimmung entstände. Diese Stimmung solle 
im ganzen Kunstwerke die gleiche sein und solle eine ähnliche 
sein wie die, die wir beim Anschauen einer wirklichen und 
bestimmten Farbennuance empfinden. Diese seine Absicht hat 
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dann Flaubert — wie er es im Gespräche liebte — einseitig 
zugespitzt und paradox hingeworfen. 

I. Anschauung durch Charakteristik. 

Es ist als durch Charakteristik anschaulich bezeichnet 
worden, was von dem Dichter so dargestellt wird, daß es sich 
durch seinen immanenten Gehalt der Phantasie des Lesers 
mit einer gewissen Notwendigkeit aufdrängt. In der Auswahl 
der charakteristischen Züge war Flaubert ein Meister. Bei 
der großen Fülle der Beispiele war es hier mehr als irgendwo 
anders nötig, ihre Zahl zu beschränken und nur die aller¬ 
wichtigsten aufzuführen. 

a) Die Landschaft. 

Auf die Landschaft sind wir schon kurz eingegangen und 
haben gezeigt, wie sie bei Flaubert nicht mehr subjektiv 
romantisch, sondern objektiv charakteristisch ist. Jeder Zug 
ist so ausgewählt, daß er mit künstlerischer Notwendigkeit 
dasteht. Nichts scheint überflüssig, nichts entbehrlich. 1 ) Wie 
trefflich weiß Flaubert die verschiedenen Jahreszeiten und 
ihre Stimmungen in der Me. B. festzuhalten! M. B. S. 22: 
Der Sommer: 

... Par les fentes du bois, le soleil allongeait sur les 
pav6s de grandes raies minces, qui se brisaient ä l’angle des 
meubles et tremblaient au plafond. Des mouches, sur la table, 
montaient le long des verres qui avaient servi, et bourdonnaient 


*) vgl. zur Landschaft namentlich Faguet, Flaubert S. 163ff.: Les 
paysages do Flaubert . . . sont d’uno realite. .. . Dcpuis Chateaubriand 
on n’avait pas su pcindre les choses de la naturo avec cette prodigieu?e 
nettete, cetto extraordinairo adaption de l’expression ä l’objet. 
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en se noyant au fond, dans le cidre restü. Le jour qui des- 
eendait par la cheminee, veloutant la suie de la plaque, bleuissait 
un peu les cendres froides. 

M. B. S. 174: Der Herbst: 

On 6tait aux premiers jours d’octobre. II y avait du 
brouillard sur la Campagne. Des vapeurs s’allongeaient k 
l'liorizon, entre le contour des collines; et d’autres, se düchirant, 
montaient, se perdaient. Quelquefois, daus un ücartement des 
nuües, sous un rayon de soleil, on apercevait au loin les toits 
d’Yonville, avec les jardins au bord de l’eau, les cours, les 
murs, et le clocher de l’üglise. Emma fermait ä demi les 
paupiüres pour reconnaitre sa maison, et jamais ce pauvre 
village oü eile vivait ne lui avait semblü si petit. De la 
bantenr oü ils etaient, toute la vallee paraissait un immense 
lac pale, s’üvaporant ü l’air. Les massifs d’arbres, de place 
en place, saillissaient comme des rocliers noirs; et les hautes 
lignes des peupliers, qui depassaient la brume, figuraient des 
grüves que le vent remuait. 

Vgl. auch M. B. S. 279. 

M. B. S. 186: Der Winter. 

Diskret ist die Landschaft in der M. B. behandelt. Nirgends 
drängt sie sich als Prunk- und Prachtstück hervor, sondern 
bildet einen notwendigen und integrierenden Bestandteil des 
(ranzen. Auch die Beschreibung von Rouen (M. B. S. 290), eine 
der längsten im ganzen Buche, ist doch knapp und sparsam. 

Nicht ganz das gleiche gilt von der Sb. Zwar auch hier 
das wunderbare Erfassen der charakteristischen Einzelzüge 
aber es fehlt jene künstlerische Diskretion, die gerade die 
Landschaft in der M. B. zu so auserlesenen Kunstwerken 
macht. Ein Beispiel möge dies zeigen. 
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Sb. S. 47: 

La lune se levait k ras des flots, et, sur la ville encore 
couverte de tönöbres, des points lumineux, des blancheurs 
brillaient: le timon d’un char dans une cour, quelque haillon 
de toile suspendu, l’angle d’un mur, un collier d’or k la poitrine 
d’un dieu. Les boules de verre sur les toits des temples 
rayonnaient, qk et 1&, comme de gros diamants. Mais de 
vagues ruines, des tas de terre noire, des jardins faisaient 
des masses plus sombres dans l’obscuritg, et au bas de Mal qua, 
des filets de pecheurs s’etendaient d’une maison k l’autre, 
comme de gigantesques chauves-souris deployant leurs ailes. 
On entendait plus le grincement des roues hydrauliques qui 
apportaient l’eau au dernier 6tage des palais; et au milieu 
des terrasses les chameaux reposaient tranquillement, couclies 
sur le ventre, k la maniöre des autruches. Les portiers dor- 
maient dans les rues contre le seuil des maisons; l’ombre des 
colosses s’allongeait sur les places dösertes; au loin quelque- 
fois la fumöe d’un sacrifice brülant encore s’echappait par 
les tuiles de bronze, et la brise lourde apportait avec des 
parfums d’aromates les senteurs de la marine et l’exhalaison 
«les murailles chaufföes par le soleil. Autour de Carthage 
les ondes immobiles resplendissaient, car la lune etalait sa 
lueur tout k la fois sur le golfe environnö de montagnes 
et sur le lac de Tunis, oü des phönicoptöres parmi les bancs 
de sable formaient de longues lignes roses, tandis qu’au delä, 
sous les catacombes, la grande lagune sal6e miroitait comme 
un morceau d’argent. La voüte du ciel bleu s’enfongait & 
l’horizon, d’un cöt6 dans le poudroiement les plaines, de l’autre 
dans les brumes de la mer, et sur le sommet de l’Acropole 
les cyprös pyramidaux bordant le temple d’Eschmoün se balan- 

I.ehmann. 4 
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gaient, et faisaient un murmure, comme les flots reguliere qui 
battaient lentement le long du möle, au bas des remparts. 

Die Landschaften der Ed. sent. stehen den Bildern in 
der M. B. kaum nach. So die Beschreibung von Paris S. 255. 
Namentlich aber die Idylle von Fontainebleau, die so reizvoll 
den meist in Paris spielenden Roman unterbricht, enthält 
herrliche Naturbeschreibungen. So Ed. sent. S. 395/96 und 
namentlich S. 399. 

Le ciel d’un bleu tendre, arrondi comme un döme, s’ap- 
puyait ä l’horizon sur la dentelure des bois. En face, au 
bout de la prairie, il y avait un clocher dans un village; et, 
plus loin, ä gauche, le toit d’une maison faisait une tache 
rouge sur la riviere, qui semblait immobile dans toute la 
longueur de sa sinuositö. Des joncs se penchaient pourtant, 
et l’eau secouait leg^rement des perches plantßes au bord 
pour tenir des filets: une nasse d’osier, deux ou trois vieilles 
chaloupes ötaient lü. 

In den kleineren Erzählungen ist Flaubert weit weniger 
glücklich in der Beschreibung der Landschaften. So ist etwa 
die Schilderung H6. S. 168 nicht so anschaulich wie ähnliche 
Schilderungen in der Sb. 

b) Das Porträt. 

Mit Recht hebt Faguet hervor, daß Flaubert ein nicht 
geringerer Maler der Porträts wie der Landschaft ist. In 
der Tat weiß Flaubert die Personen nicht weniger in ihrer 
Charakteristik zu zeichnen wie die Landschaft. Dies gilt 
freilich von der Ed. sent. und der M. B. wieder in höherem 
Grade als von der Sb. und den kleineren Erzählungen. Be¬ 
sondere hervorzuheben sind u. a. M. B. S. 1 das Porträt des 
Charles Bovary. 
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... le nouveau etait un gars de la Campagne, d’une 
quinzaine d’ann6es environ, et plus haut de taille qu’aucun 
de nous tous. II avait les cheveux coupös droit sur le front, 
comme un chantre de village, l’air raisonnable et fort embar- 
rasse. Quoiqu’il ne fut pas large des epaules, son habit-veste 
de drap vert ä boutons noirs devait le gener aux entoumures 
et laissait voir, par la fente des parements, des poignets rouges 
habituös k etre nus. Ses jambes, en bas bleus, sortaient d’un 
pantalon jaunätre tres tir6 par les bretelles. II 6tait chaussö 
de souliers forts, mal cir6s, garnis de clous. 

M. B. S. 14, 15, 16 das Porträt von Emma Bovary. 

M. B. S. 82 wird der Steuereinnehmer Binet ausführlich 
beschrieben. 

M. B. S. 87 wird uns Leon nur mit ein paar Strichen 
gezeichnet. 

Faguet macht darauf aufmerksam, daß Flaubert oft die 
Hauptpersonen seiner Romane nur ganz kurz schildere; so 
wird auch in der Ed. sent. S. 3 der Hauptheld nur ganz kurz 
eingeführt: Un jeune homme de dix-huit ans & longs cheveux 
et qui tenait un album sur son bras, restait auprAs du gouver- 
nail immobile. 

Weit ausführlicher ist das Bild von Arnoux Ed. sent. 
S. 5 und Mme. Arnoux Ed. sent. S. 7. Elle avait un large 
chapeau de paille, avec des rubans roses qui palpitaient au 
vent, derrtere eile. Ses bandeaux noirs, contournant la pointe 
de ses grands sourcils, descendaient tr6s bas et semblaient 
presser amoureusement l’ovale de sa figure. Sa robe de 
mousseline claire, tachetße de petits pois, se rSpandait k plis 
nombreux. 

Faguet meint dann, diese Personen wären so kurz ab¬ 
getan, denn: „En effet qu’importerait decrire la figure de 

4* 
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Frederic, de Löon. On est sür qu’elles sont quelconques; 
eiles ne peuvent pas avoir de physionomie“. 

Ob dies freilich wirklich der Grund ist, kann man 
wohl schwer entscheiden. Hat der Steueriintemehmer Binet 
mehr Charakteristik in seinem Äußern als Leon oder Frederic? 
Vielleicht will der Dichter der Phantasie des Lesers einmal 
freieren Spielraum lassen. Aber es sind wohl nicht immer 
Gründe rein künstlerischer Art, die Flaubert gerade beim 
Portrait veranlaßt haben, hier ausführlicher, dort weniger aus¬ 
führlich zu sein. Ausgehen muß man von Fällen, wo die 
Eigenart Flauberts sich am typischsten offenbart. In der Sb. 
spielt der Suffet Hannon gewiß eine große Rolle, aber er ist 
doch nicht die Hauptperson. Trotzdem unterläßt der Dichter 
niemals, wo immer sich ihm eine Gelegenheit bietet, Hannon 
in seiner grotesken Häßlichkeit zu beschreiben. Ausführliche 
Portraits von dem Karthager finden sich Sb. S. 37/38, Sb. 
S. 113, Sb. S. 130, Sb. S. 246, Sb. S. 327. 

Und wie kurz sind, hiermit verglichen, die Beschreibungen 
der Salammbö Sb. S. 12, Sb. S.89, Sb. S. 140. Das ist doch auffällig. 
Und so scheint es uns, daß Flauberts Phantasie mit Vorliebe 
gerade bei den Personen verweilt, die irgend etwas Absonder¬ 
liches oder Abstoßendes in ihrem Äußern haben. Daher die 
aus irgend welchen künstlerischen Gründen sicherlich nicht 
zu rechtfertigenden zahlreichen Beschreibungen des Hannon. 
Dieser zieht unsern Dichter mehr an als Salammbö in ihrer 
ruhigen Schönheit. Ebenso ist die Beschreibung des Blinden 
in der M. B. S. 295 auf dieses Gefallen am Schrecklichen 
zurückzuführen. 
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2. Anschauung durch Erhöhung des Gefühlstons. 


a) Die Metapher. 

In den meisten Lehrbüchern der Rhetorik und Stilistik 
ist die Metapher als abgekürzter Vergleich bezeichnet worden. 
Demgegenüber betont Wundt') mit aller Entschiedenheit, daß 
die Metapher auf einer ganz anderen psychologischen Grund¬ 
lage beruhe: nach ihm sind es zwei Erfordernisse, die erfüllt 
sein müssen, damit der Begriff der Metapher überhaupt noch 
seine Bedeutung bewahre: „Erstens muß eine wirkliche Über¬ 
tragung von Vorstellung auf ein anderes Begriffsgebiet vor¬ 
liegen, und zweitens muß mindestens im Moment der Ent¬ 
stehung das Bewußtsein des Aktes der Übertragung vorhanden 
sein, diese muß als eine willkürliche zum Zwecke der stärkeren 
Gefühlsbetonung eines Begriffs geschaffen sein“. Und w r eiter 
grenzt dann Wundt die Metapher gegen den Vergleich ab: 
„Hiervon unterscheidet sich die Metapher dadurch, daß sie 
niemals eine selbständige Vorstellung ist, die mit anderen 
selbständigen verglichen oder auch mit einer anderen direkt 
ausgesprochenen oder stillschweigend hinzugedachten gleich- 
gesetzt wird, sondern daß sie zu einer gegebenen, in der Rede 
durch einen Satz auszudrückenden Gesamtvorstellung als von 
dem Ganzen abhängiger Bestandteil gehört, so daß sich syn¬ 
taktisch der metaphorische Bestandteil den übrigen Teilen 
vollkommen gleichartig einfügt. Aber sein Vorstelhmgs- wie 
Gefühlswert ist ein abweichender“.*) 


‘) Völkerpsychologie Bd. 2 Abs. 2 S. 555. 

*) Hiergegen und gegen Elster polemisiert Marty, Untersuch, z. 
allgem. Gramm, u. Sprachphil. Bd. 1 S. 655: .Vor allem ist es nicht 
zutreffend, wenn darnach die Metapher bloß wie eine Sache des Gedanken¬ 
verlaufes als solchen erscheint, während sie in Wahrheit zu den Vor- 
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Bei der ästhetischen Beurteilung der Metapher hebt 
Wundt namentlich hervor, daß sie nicht nur zur Veranschau¬ 
lichung diene, sondern daß ihr poetischer Wert in einer Ge¬ 


gangen beim Bezeichnen gehört Mit den eben auftauchenden Vor¬ 
stellungen solche aus dem Schatze früherer Erfahrungen in Parallele zu 
bringen, ist etwas, was man auch dem zuschreiben kann und muß, der 
eine Induktion ... macht Bei der Metapher handelt es sich um ein 
Invergleichbringen von Vorstellung in Zusammenhang mit der sprach¬ 
lichen Bezeichnung, und zwar in der Weise, daß nicht etwa die in 
Parallele gebrachten Vorstellungen einem gemeinsamen höheren Begriff 
subsumiert und um deswillen die neuauftretendo mit demselben Namen 
behaftet wurde wie die zuvor erlebte, sondern so, daß bei der neuen 
Verwendung seine Bedeutung eine andere ist, als die frühere war und 
beide nur durch eine Ähnlichkeit oder Analogie Zusammenhängen.“ 
Eine eigenartige Erklärung von der Metapher und ihrer Entstehung gibt 
Bally in seinem Buche Traite de Stilistique franpaise S. 1S7 ff.: „La 
plus grande imperfection dont souffre notre esprit est l’incapacite 
d'abstraire absolument, c'est ä diro degagor un concept, de concevoir 
une idee en dehors de tout contact avec la realite concrete. Nous 
assimilons les notions abstraites aux objets de nos perceptions sensibles, 
parce que c'est le seul moyen d’en prendre connaissance et de les rendre 
intelligibles aux autres. Telle est l’origine de la metaphore, 
qui n’est autre chosc qu’une comparaison ou l’espritdupe 
de l’association de deux representations, confond en un 
seul terme la notion caracterisoe et l’objet sensible pris 
pour un point de comparaison.“ Und S. 189 versichert er noch einmal: 
„La plupart des images sont donc des produits de l’erreur ou de 
la necessite.“ Auch Lanson, „L’art de la prosa“ versucht nicht, die 
Metapher gegen den Vergleich abzugrenzen; er sagt S. 254: „La 
metaphore ... ou la comparaison qui est une metaphore developpee.. 

R. M. Meyer folgt in seiner „Stilistik“ ganz und gar der Elsterschen 
Erklärung; nach ihm dient die Metapher dem persönlichen Anscbauungs- 
bedürfnis, das aus der weniger anschaulichen oder weniger bekannten 
Sphäre in die bekannte überträgt (S. 111). 
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fühlserhöhung liege. Marty wirft ihm mit einigem Rechte 
vor, daß er den Begriff der Anschauung zu eng fasse; man 
dürfe Anschauung nicht mit sinnlicher Anschauung identi¬ 
fizieren, auch auf geistigem Gebiete gebe es eine Anschauung. 1 ) 
Nach unserer Definition der Anschauung wird die Metapher 
allerdings für diese einen großen Wert haben. Denn sie ist 
einerseits geeignet, den Gefühlston zu verstärken und so zu 
einer Verstärkung der Illusion zu führen, andererseits ist sie 
geeignet, die Beziehung zwischen Geistlichem und Sinnlichem, 
Physischem und Psychischem herzustellen. In der Einteilung 
der Metapher folgen wir der bisher üblichen Weise*) und 
scheiden vier verschiedene Arten von Übertragungen. Es 
wird vertauscht: 

1. Sinnliches mit Sinnlichem, 

2. Sinnliches mit Geistigem, 

3. Geistiges mit Sinnlichem, 

4. Geistiges mit Geistigem. 

1. Allgemeines über die Metapher bei Flaubert. 

a) Die Form. Die Formen der Metapher sind bei 
Flaubert sehr mannigfaltig. Der metaphorische Ausdruck 
kann ebensogut ein Subjekt wie ein Prädikat oder Objekt 
sein; es finden sich Metaphern von einem Wort, und solche, 
die beinahe einen Abschnitt lang sind. 

b) Die Häufigkeit der Metapher. Sie wird durch 
folgende Tabelle veranschaulicht; je 20 Seiten der einzelnen 
Hauptwerke sind daraufhin durchgeprüft. Es ergaben sich 
hierbei folgende Resultate: 


*) Marty S. 652. 

*) U. a. Weise, Ästhetik der deutschen Sprache S. 104. 
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1. Anzahl der Metaphern überhaupt: 

M. B. 26. 

Sb. 18. 

Ed. sent. 12. 

Es verhält sich also auf den durchgeprüften Seiten 
die Anzahl der Metaphern überhaupt etwa wie 4:3:2. 

2. Es wurde vertauscht Sinnliches mit Sinnlichem: 

M. B. 1. 

Sb. 7. 

Ed. sent. 0. 

3. Es wurde vertauscht Geistiges mit Sinnlichem: 

M. B. 23. 

Sb. 11. 

Ed. sent. 12. 

4. Es wurde vertauscht Sinnliches mit Geistigem: 

M. B. 0. 

Sb. 0. 

Ed. sent. 0. 

5. Es wurde vertauscht Geistiges mit Geistigem: 

M. B. 2. 

Sb. 0. 

Ed. sent. 0. 


2. Die Metapher bei Flaubert i 


II 


besonderen. 


a) Sinnliches wird mit Sinnlichem vertauscht. 


Die einfachste Art der Metapher ist die, bei der Sinn¬ 
liches mit Sinnlichem vertauscht wird; die Erhöhung des 
Gefühlstons ist nur gering, und wie aus der oben angeführten 
Statistik zu ersehen ist, werden diese Art Metaphern von 
Flaubert nicht häufig verwendet. Doch ist auch hierbei 
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schon zu bemerken, daß unser Schriftsteller durchaus originell 
ist, daß er das Banale und Abgebrauchte zu vermeiden weiß. 
Einige besonders gelungene seien hier angeführt: 

Sb. S. 13/14 ruft die Titelheldin aus, als sie die Zerstörung 
sieht, welche die Soldaten im Besitztum ihres Vaters an- 
lichten: „Ah pauvre Carthage! ... Tous les pays travaillait 
autour de toi, et les plaines de la mer, labourees par tes 
rames balan^aient tes moissons*. Oder Flaubert häuft die 
Metaphern und läßt sie sich gegenseitig verstärken. Sb. S. 209: 
„La blanche lumtere semblait l’envelopper d’un brouillard 
d’argent, des Stoiles palpitaient dans la profondeur de l’eau; 
eile serrait contre eile ses noirs anneaux tigrGs de plaques“. 

Eine Metapher aus der He. sei noch angeführt, weil sie 
besonders lebenleihend und veranschaulichend wirkt; von der 
tanzenden Salome wird gesagt S. 238: „Ses bras arrondis 
appelaient quelqu’im qui s’enfuyait toujours“. 

b) Geistiges wird mit Sinnlichem vertauscht. 

Ästhetischer, wirksamer und wichtiger für den Stil 
unseres Autors sind die Metaphern, bei denen Geistiges mit 
Sinnlichem vertauscht wird. 1 ) Denn das Sinnliche ist für 
unsere Phantasie kräftiger und lebendiger als das bloß 
Geistige. „Der Inhalt der Gedanken, in denen uns der 
Dichter das Seelenleben seiner Gestalten erschließt, wird uns 
in einer sinnlich gefärbten Sprache näher gerückt und un¬ 
widerstehlicher aufgedrängt, als es in einer weniger kräftigen 
Ausdrucksweise der Fall wäre/ *) Die Sinnlichkeit der 


*) Elster bemißt den ästhetischen Wert der Metapher überhaupt 
nach der Weite des Weges zwischen der eigentlichen und der meta¬ 
phorischen Vorstellung. 

*) Meyer, Stilgesetz S. 70. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 

_ URRA NA-CHAMPA LGN 


52 


Sprache wird der Dichter dann erreichen, wenn er uns das 
Seelische durch Beziehungen auf das Sinnliche erhellt, 
und darum ist ihm die Metapher, die etwas Seelisches 
durch Sinnliches ersetzt, hierfür ein willkommenes Mittel. 
So wird er also diese Art von Metaphern besonders 
bei Seelenschilderungen verwenden, bei Schilderungen nament¬ 
lich der Liebesgefühle seiner Gestalten. Es liegt ja die 
Gefahr besonders nahe, sich einmal mit abgegriffener Münze 
zu bescheiden, aber gerade hier zeigt sich Flaubert als der 
große Künstler. Wie die Liebe etwas Geistig-Sinnliches ist. 


das große Mysterium, bei dem das körperliche und geistige 


Leben ineinander fließen und sich zu einer untrennbaren 


Einheit verbinden, so wird Flaubert nicht müde, diese Wechsel¬ 
beziehungen zwischen Körperlichem und Geistigem, Physischem 
und Psychischem in Bildern aufleuchten zu lassen, in 
Metaphern, bei denen Sinnliches für Geistiges eintritt. So 
gewinnt diese Art Metaphern beinahe symbolische Bedeutung. 
Und da es sich bei Flaubert meist um die großen Ent¬ 
täuschungen der Liebe handelt, da er, der überlegene 
Skeptiker, an die hohe ideale Liebe nicht glaubt und sie 
nicht geschildert hat, so findet er packendere Bilder für die 
sterbende, erkaltende Leidenschaft als für die aufflammende 
oder für die zarten Keime einer werdenden Neigung; obwohl 
es ihm keineswegs an gelungenen Metaphern für Liebe und 
Leidenschaft fehlt. 


Charles Bovary ist jung verheiratet; die Liebe ist sein 
einziges Erlebnis. M. B. S. 36: L’univers pour lui n’excödait 
pas le tour soyeux de son jupon. 

Madame Bovary hat die romantische Liebe, von der sie 
geträumt, in der Ehe nicht gefunden; vergeblich sucht sie 
ihren Gatten zu einer solchen zu entflammen. M. B. S. 53: 
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Quand eile eut ainsi battu le briquet sur son coeur 
sans en faire jaillir une etincelle ... eile se persuadait sans 
peine que l’amour de Charles n’avait plus rien d’exorbitant. 

Die Liebe, die Madame Bovary in der Ehe nicht ge¬ 
funden hat, läßt in ihr eine ehebrecherische Liebe zu L6on 
entstehen, die von diesem leidenschaftlich erwidert wird; und 
auch hier bedient sich Flaubert wieder der Metapher, um 
uns L6ons Liebe zu zeichnen. M. B. S. 117: Elle se dögageait, 
pour lui, des qualitäs charnelles dont il n’avait rien ä obtenir, 
et eile alla, dans son coeur, montant toujours et s’en detachant, 
ä la mantere magnifique d’une apoth6ose qui s’envole. C’6tait 
un de ces sentiments purs qui n’embarrassent pas l’exercice 
de la vie, que Ton cultive parce qu’ils sont rares, et dont 
la perte affligerait plus que la possession n’est rejouissante. 

Emmas Gedanken eilen immer zu dem Hanse des Ge¬ 
liebten. M. B. S. 118: et ses pensees continuellement s’abat- 
taient sur cette maison. Sie wird von Liebesqual gepeinigt: 
mais aussitot il s’ouvrait dans son äme un gouffre vague, 
plein d’obscuritö. M. B. S. 119. 

L6on muß scheiden. Voll Verzweiflung bleibt Madame 
Bovary zurück. M. B. S. 135: et le chagrin s’engouffrait 
dans son äme avec les hurleinents doux . . . 

Hire ganze ungestillte Sehnsucht konzentriert sich in dem 
einen Verlangen nach Leon. M. B. S. 136: „des lors, ce 
souvenir de L6on fut comme le centre de son ennui; il y 
petillait plus fort que dans une steppe de Russie, un feu de 
voyageurs abandonnö sur la neige. Elle se pr6cipitait vers 
lui, eile se blotissait contre, eile remuait dGlicatement ce 
foyer pr6s de s’eteindre, eile allait cherchant tout autour 
d’elle ce qui pouvait l’aviver davantage; et les rtminiscences 
les plus lointaines comme les plus immediates occasions, ce 
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qu’elle eprouvait avec ce qu’elle imaginait, ses envies de 
voluptö qui se dispensaient, ses projets de bonheur qui 
craquaient au vent comme des branchages morts, sa vertu 
sterile, ses esperances tonibes sa liti£re domestique, eile 
ramassait tout, prenait tout, et faisait servir k rechauffer sa 
tri stesse. 

Auch der folgende Absatz besteht fast nur aus Metaphern, 
doch würde es wohl zu weit führen, ihn hier wiederzugeben. 

Und nun leint Emma den dreisten Frauenverführer 
Kodolphe kennen. Die Reize seiner Person verwirren sie. 
M. B. S. 162: La douceur de cette Sensation p6netrait ainsi 
ses d£sirs d’autrefois, et comme des grains de sable sous un 
coup de vent, ils tourbillonnaient dans la bouffGe subtile du 
parfum qui se repandait sur son äme. 

Sie gibt sich Rodolphe; und zum ersten Male hat sie 
das große Erlebnis der Leidenschaft. M. B. S. 179: Elle 
rentrait dans quelque chose de merveilleux oü tout serait. 
passion. extase, dälire; une immensitä bleuätre l’entourait. 
les sommets du sentiment ätincelaient sous sa pensäe, et 
l’existence ordinaire n’apparaissait qu’au loin, tout en bas, 
dans l’ombre, entre les intervalles de ces hauteurs. 

Dann werden die Liebeszusammenkünfte geschildert, die 
im Garten Emmas in den kalten, klaren Winternächten statt- 
linden. M. B. S. 186: II y avait des paroles dites tout bas 
qui tombaient sur leur äme avec une sonoritG cristalline et 
qui s’y röpercutaient en vibrations multipliees. 

Aber Rodolphes Liebe erkaltet allmählich. M. B. S. 211: 

. . . le charme de la nouveaut^, peu k peu tombant comme 
un vetement, laissait voir k nu l’eternelle monotonie de la 
passion, qui a toujours les niemes formes et le meme langage. 
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Nachdem Rodolphe sie verlassen, beginnt Emma eine 
neue Liebe mit dem nach Rouen zurückgekehrten Leon; 
aber auch diese Liebe wird nach einiger Zeit zu nichte. 
M. B. S. 312: Cependant, il y avait sur ce (Emmas) front 
couvert de gouttes froides, sur ces lövres balbutiantes, dans 
ces prunelles egarees, dans F6treinte de ces bras, quelque chose 
d’extreme, de vague et de lugubre, qui semblait ä Leon se 
glisser entre eux, subtilement, comme pour les separer. 

So sehen wir, daß Flaubert es an keiner wichtigen Stelle 
der M. B. unterläßt, die Liebesgefühle seiner Personen in 
Metaphern darzustellen. 

In der Sb. sind die Metaphern seltener, und es ist über¬ 
haupt weniger Gewicht auf eine eindrückliche Psychologie 
gelegt. Doch auch hier fehlt es nicht an eindrucksvollen 
Metaphern. 

So sagt Mätho von Salammbö, deren Anblick ihn mit 
einem seltenen Gemisch von religiöser Verehrung und heftiger 
Leidenschaft erfüllt hat. Sb. S. 35: . . . et quelque chose 
s’echappait de tout son ötre qui ötait plus suave que le vin 
et plus terrible que la mort. 

Die große Liebesszene in der Sb., die Beschreibung der 
Liebesnacht, da Mätho von Salammbö Besitz ergreifen darf, 
erhält ihren poetischen Zauber von den zahlreichen glück¬ 
lich gewählten Metaphern. 

Sb. S. 220: Les deux agrafes de sa tunique, soulevant 
nn peu ses seins, les rapprochaient Tun de l’autre, et il se 
perdait par la pensee dans leur ötroit intervalle . . . 

Un soulövement de tout son etre le precipitait vers eile 
Il aurait voulu l’envelopper, l’absorber, la boire. 

Salammbö, die zu Mätho nur in der Absicht gekommen 
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war. ihm den Schleier der Göttin zu entreißen, fühlt, daß des 
Soldaten Wille der stärkere ist, daß sie ihm erliegt. 

Sb. S. 223: Elle sentait bien qu’une fatalitä l’entourait. 
qu’elle touchait ä un moment supreme. 

Sb. S. 224: . . . et les baisers du soldat plus dävorateurs 
que des flammes, la parcouraient; eile ätait comme enlevee 
dans un ouragan, prise dans la force du soleil. 

Auch in der Ed. sent. gibt es Metaphern, welche Liebes- 
gefühle veranschaulichen. 

Ed. sent. S. 59: Frädäric, en äcoutant ces choses, regardait 
Madame Arnoux. Elles tombaient dans son esprit comme des 
mätaux dans une foumaise, s’ajoutaient ü sa passion et 
faisaient de l’amour. 

Ed. sent. S. 60: ... il enfoncait son äme dans la blancheur 
de cette chair feminine. 

Vgl. auch Ed. sent. S. 51 u. 94. 

Überhaupt bevorzugt Flaubert diese Art von Metaphern, 
wenn er Gefühle schildert, die nicht ganz über die Schwelle 
des Bewußtseins treten. So bei Schilderung von religiös¬ 
mystischen Gefühlen. 

M. B. S. 38: Comme eile äcouta, les premiäres fois, la 
lamentation sonore des melancolies romantiques se repötant 
ä tous les ächos de la terre et de TeteraitA 

Les comparaisons de fiancä, d’epoux, d’amant cäleste et 
de mariage eternel . . . lui soulevaient au fond de l’äme des 
douceurs inattendues. 

M. B. S. 236: Son äme, courbatue d’orgueil, se reposait 
enfin dans Thumilite chretienne; et, savourant le plaisir 
d’ätre faible, Emma contemplait en elle-meme la destruction 
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de sa volonte qui devait faire aux envahissements de la 
gräce une large entree. 

Wie sich Liebes- und religiöse Gefühle im Gemüte der 
Madame Bovary seltsam vermischen, auch das veranschaulicht 
uns Flaubert durch eine Metapher. M. B. S. 237/38: Quant 
au Souvenir de Rodolphe, eile l’avait descendu tout au fond 
de son coeur; et il restait lä ... Une exhalaison s’öchappait 
de ce grand amour embaumö et qui, passant k travers tout, 
parfumait de tendresse l’atmoshöre d'immaculation oü eile 
voulait vivre. 

Auch in der Sb. zeigt uns Flaubert das Verschmelzen 
von religiösen und Liebesgefühlen in Metaphern; so wird 
von Mätho, der sich im Tempel der Tanith befindet, folgendes 
gesagt. Sb. S. 81: A travers les öblouissements mystiques, il 
songeait k Salammbö. Elle se confondait avec la Döesse 
elle-meme, et son amour s’en dögageait plus fort . . . 

Und der Dichter läßt Salammbö sich selbst über 
ihre religiösen Gefühle in Metaphern äußern. Sb. S. 51: 
Quelquefois, Taanach, il s’exhale du fond de mon etre 
comme de chaudes boufföes, plus lotirdes que les vapeurs d’un 
volcan. Des voix m’appellent, un globe de feu roule et 
monte dans ma poitrine, il m’ötouffe, je vais mourir; et puis, 
quelque chose de suave, coulant de mon front jusqu’ k mes 
pieds, passe dans ma chair . . . c’est une caresse qui 
m’enveloppe, et je me sens öcrasee comme si un dieu s’ötendait 
sur moi ... Oh! je voudrais me perdre dans la brume des 
nuits, dans le flot des fontaines, dans la söve des arbres, 
sortir de mon corps, n’etre qu’un souffle, qu’un rayon, et 
glisser, monter jusqu’ k toi, ö Mere! 

Flaubert verwendet auch gern Metaphern, wenn er uns 
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die Träumereien der Madame Bovary schildert. So M. B. 
S. 63, 68 u. 71. 

Auch zur Schilderung von andern Seelenzuständen 
werden von ihm Metaphern verwendet. So Stolz M. B. 
S. 171/72; Erniedrigung M. B. S. 203; Zorn Sb. S. 157. 

3. Geistiges wird mit Geistigem vertauscht. 

Weit geringer ist die Bedeutung der Metaphern, bei 
denen etwas Geistiges mit Geistigem vertauscht wird. Auch 
hier überwiegen die Metaphern, welche Liebesgefühle schildern. 

M. B. S. 19: . . . mais la hardiesse de son d6sir protesta 
contre la servilitö de sa conduite. 

M. B. S. 188: Cet amour sans libertinage . . . caressait 
a la fois son orgueil et sa sensnalitd. 

M. B. S. 249: Mais ce bonheur lä 6tait un mensonge 
imaginö par le dßsespoir de tont d6sir. 

Vgl. ferner M. B. S. 260 u. 305. 

Sb. S. 105: ... et il revait dans les plaisirs de sa 
beaute, comme les dßlices d’une vengeance qui le transportait 
d’orgueil. 

b) Der Vergleich. 

Ebenso wie die Metapher dient der Vergleich dazu, eine 
bestimmte Stimmung zu erwecken, zu verdeutlichen, eine größere 
Anschauung zu geben. 1 ) Aber freilich, „wenn das Gleichnis 


*) So schon bei Gerber, Sprache als Kunst. Nun wird durch das 
Gleichnis zunächst weder ein ausschließlich rethorisches, noch ein bloß 
ästhetisches Interesse befriedigt, dagegen wird allgemein jedem Gleichnis 
als Wirkung znzusprechen sein, daß sein daneben gestelltes oder in der 
Darstellung mehr oder weniger verflochtenes Bild je nach seiner Eigen 
tümlichkeit die Rede unter den Einfluß einer gewissen Stimmung stellt. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


59 


zunächst nur verdeutlichen, anschaulich machen soll, so erhebt 
es sich doch fast überall zur selbständigen Bedeutung. Die 
unendliche Fülle der Übereinstimmung in dieser bunten Welt 
wird empfunden“. 1 ) So ist also auch der Vergleich ein 
treffendes Mittel, Beziehungen zwischen der geistigen und der 
sinnlichen Welt herzustellen, den Gefühlston zu erhöhen, zu 
veranschaulichen. 

I. Oer Vergleich bei Fl&ubert im allgemeinen. 

1. Eine bestimmte Stimmung hervorrufen und veranschau¬ 
lichen soll der Vergleich; sodann muß gefordert werden, daß 
er nicht als ein äußerer Schmuck der Rede erscheine, als ein 
schlechter Putz, der dem Gefüge der Sätze aufgetragen ist, 
sondern daß er ein organisches Glied der Rede sei. Und in 
der Tat ist dies unserm Autor in der M. B. trefflich ge¬ 
lungen.*) 

Ein Beispiel möge dies zeigen: M. B. S. 219: ... La lune, 
toute ronde et couleur de pourpre, se levait ä ras de terre, 
hu fond de la prairie. Elle montait vite entre les branches 
des peupliers, qui la cachaient de place en place, comme 
un rideau noir, trou6. Pnis eile parut, 6clatante de 
blancheur ... et cette lueur d’argent semblait s’y tordre 
jusqn’au fond, ä la maniöre d’un serpent sans tete 
couvert d’6cailles lumineuses. Cela ressemblait 
aussi ä quelque monstrueux candälabre, d’oü 

») Meyer, Stüistik S. 140. 

*) Brunetiere, Le Rom. nat.: La comparaison n’est plus ici (M. B.) 
comme ailleurs un omement de discours ... mais l’expression intime 
(l'uDe correspondance intime entre les sentiments et les sensations des 
pcrsonnages qui sont en scene. 

Lehmann. 5 
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ruisselaient, toutdu long, des gouttes de diamant 
en fusion. 

Auch in der Sb. fehlt es nicht an schönen und stimmungs- 
weckenden Vergleichen, obwohl hier Flaubert nicht immer 
so glücklich ist wie in der M.B. 1 ) Er lehnt sich manchmal 
zu eng an Homer an und bedenkt nicht, daß wir empfind¬ 
licher geworden sind als dessen naives Publikum. So, wenn 
Sb. S. 278 von Mätho erzählt wird: Comme un emondeur qui 
coupe des branches de saule, et qui täche d’en abattre le plus 
possible afin de gagner plus d’argent, il marchait en fauchant 
autour de lui les Carthaginois. 

2. Die Form des Vergleichs. 

Die häufigste Form des Vergleichs ist natürlich die, 
bei der das zweite Glied durch comme angeführt wird. 

So M. B. S. 36: ... comme ceux qui mächent encore 
apr&s diner, le goüt des truffes qu’ils dig&rent, und oft. 

Daneben verwendet Flaubert jedoch andere Ausdrucksarten. 

Die eigentliche Vorstellung wird mit der vergleichenden 
verbunden 

I. durch ein Adverbium bezw. einen adverbialen Aus¬ 
druck: 

Sb. S. 13: Le mystere de Tanit roulait au fond de 
vos yeux plus limpides que les globules des fleuves. 


*) Die Goncourts tadeln im „Journal“ Bd. 1 S. 374 die Vergleiche in 
der Sb., namentlich wegen ihrer eintönigen Form:... „et des comparaisous 
n'ont fondues dans la phrase et toujours attachees par un comme, et 
qui me font l’effet de ces camelias faussement fleuris, et dont chaque 
bouton est accroche aux oranges par un epingle*. Dieser Vorwurf ist 
wohl doch etwas zu hart und was die Gleichförmigkeit der Form au- 
betrifft sogar unberechtigt, wie der folgende Abschnitt zeigen wird. 
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Sb. S. 35: ... et quelque chose s’echappait de tout 
son etre qiii 6tait plus suave que le vin et plus 
terrible que la mort. 

Vgl. ferner Sb. S. 55, 224, 286, 279. 

Sb. S. 133: ... et la face aussi pale que les 
perles de sa tiare. 

M. B. S. 5: ... eile etait devenue ä la fagon du 
vin 6vente qui se toume en vinaigre . . . 

M. B. S. 9: . . . il accomplissait sa petite täche 
quotidienne k la manißre du cheval de manage, qui 
tourne en place les yeux band£s. 

II. durch ein Adjectiv: 

Sb. S. 18: ... les hautes maisons se tassaient 
t eiles qu’un troupeau de chevres noires. 

Sb. S. 125: . . . et le sang de l’enfant et le sang 
de l’oiseau s’6parpillaient en large goutes, telles que 
des roses emportees. 

Sb. S. 272: ... il courait sur les boucliers pareils 
k des vagues de bronze. 

Sb. S. 164: ... une volonte superbe fuegurait dans 
ses yeux pareille k la flamme du sacrifice. 

HI. durch ein Verbum: 

M. B. S. 49: . . . et les troncs pareils k des arbres 
en lingne droite semblaient une colonnade brune. 

Sb. S. 106: . . . des tas de sable semblaient des 
grandes vagues blondes arretees. 

Sb. S. 128: . . . et le dallage de nacre semblait 
un fleuve lumineus. 

vgl. ferner Sb. S. 235, 269, 290. 

M. B. S. 376: ... et la Campagne ainsi ressemble 
k un grand manteau d6plie. 

6 * 
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M. B. S. 219: Cela ressemblait aussi k quelque 
monstrueux candelabre. 

Sb. S. 31: ... d’autres (montagnes) ressemblaient 
ä des poitrines de femme. 

Sb. S. 173: . . . la phalange ... on aurait dit un 
ocean, oü bondissaient des aigrettes rouges avec des 
Gcailles d’airain. 

3. Die Häufigkeit des Vergleiches. 

Hierüber möge wiederum folgende kurze Statistik Auf¬ 
schluß geben. Durchgeprüft wurden je 20 Seiten der drei 
Hauptromane. Dasselbe Einteilungsprinzip wie bei der Me¬ 
tapher wurde auch hier verfolgt. 

1. Die Anzahl der Vergleiche überhaupt: 

M. B. 21. 

Sb. 25. 

Ed. sent. 4. 

Es verhält sich demnach die Anzahl der Vergleiche 
etwa wie 5:6, 5:1. 

2. Es wurde verglichen Sinnliches mit Sinnlichem. 

M. B. 16. 

Sb. 22. 

Ed. sent. 4. 

3. Es wurde verglichen Geistiges mit Sinnlichem. 

M. B. 4. 

Sb. 3. 

Ed. sent. 0. 

4. Es wurde verglichen Geistiges mit Geistigem. 

M. B. 1. 

Sb. 0. 

Ed. sent. 0. 
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5. Es wurde verglichen Sinnliches mit Geistigem. 

M. B. 0. 

Sb. 1. 

Ed. sent. 0. 

II. Der Vergleich bei Flaubert im besonderen. 

1. Sinnliches wird mit Sinnlichem verglichen. 

Diese Art des Vergleichs ist bei Flaubert die häufigste. 
Namentlich in der Sb. macht er von ihr ausgiebigen Gebrauch. 
Hier ist der Vergleich dem Dichter ein willkommenes Mittel, 
uns in die eigentümliche orientalische Stimmung zu versetzen, 
den Orient vor unserem geistigen Auge entstehen zu lassen. 
Der Vergleich ist wohl doch nicht so äußerlich, wie die Gon¬ 
courts unserm Autor vorwerfen, sondern er paßt in den Rahmen 
dieser Erzählung gut hinein. So erhalten die Reden der Sa- 
lammbö ihr eigentümlich exotisches Kolorit nicht zum wenigsten 
durch die Stimmung weckenden Metaphern und Vergleiche 
mit denen sie erfüllt sind. Vgl. Sb. S. 14 und oft. 

Namentlich aber bei Schilderungen wendet Flaubert den 
Vergleich mit Vorliebe an. Nicht etwa um neue sinnliche 
Elemente hinzuzufügen und dadurch anschaulich zu wirken, 
sondern um den Schilderungen einen erhöhten Gefühlston zu 
geben. Sb. S. 23 wird uns der Zug der Söldner beschrieben: 
. . . leurs membres nus, effrayant comme des machines de 
guerre . . . Les tuniques des matelots faisaient comme des 
taches de sang parmi cette sombre multitude. 

H apparaissait de loin sur le fond du ciel, vague comme 
un fantöme et immobile comme les pierres. 

Sb. S. 47/48. Bei der Beschreibung Carthagos verwendet 
Flaubert folgende Vergleiche: 

Les boules de verre rayonnaient comme de gros diamants. 
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Des filets de pecheurs s’6tendaient comme de gigantesques 
chauves-souris d£ployant leurs ailes. 

... la grande lagune salee miroitait comme un morceau 
d'argent. 

Sb. S. 62: Die Frauen der Soldaten werden beschrieben: 
au milieu ... circulaient des femmes de toutes les nations, 
branes comme des dattes mures, verdätres comme des olives, 
jaunes comme des oranges. 

Vgl. auch noch besonders Sb. S. 173/74, Sb. S. 177. 

Vergleiche zur Beschreibung in der M. B. S. 76: ... et 
la Campagne ainsi ressemble ä un grand manteau d6pli6 qui 
a un collet de Velours vert, bord6 d’un galon d’argent. M. B. 
S. 77: Les toits de chaume, comme des bonnets de fourrure 
rabattus sur les yeux, descendent jusqu’au tiers ü peu pr6s 
des fenetres basses, dont les gros verres bombes sont garnies 
d’un noeud dans le milieu, ü la fa^on des culs de bouteilles; 
und oft. 

2. Geistiges wird mit Sinnlichem verglichen. 

Diese Art des Vergleichs verwendet Flaubert namentlich 
zu psychologischen Schilderungen. Es gilt hier das gleiche 
wie das oben über dieselbe Art von Metaphern Bemerkte. 
Auch hier wieder werden die Beziehungen der sinnlichen und 
geistigen Welt aufgezeigt. 

M. B. S. 269: L6on fuyait; car il lui semblait que son 
amour, s’etait immobilisö dans l’6glise comme les pierres, allait 
maintenant s’6vaporer teile qu’une fum6e. 

M. B. S. 274: ... et l’absurde lägislation qui nous rögit 
est comme une v6ritable 6p6e de Damoclös suspendue sur 
notre tete. 

Sb. S. 59: Laisse aller ta col6re comme un char qui 
s'emporte. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



65 


An dieser Stelle muß auch hingewiesen werden auf eine 
Eigentümlichkeit des Flaubertschen Stiles, die uns besonders 
charakteristisch zu sein scheint. Es ist die Verbindung 
von Metapher und Vergleich, die sich bei unserm Autor oft 
findet. Und zwar handelt es sich zumeist um Metaphern, die 
eine geistige Vorstellung durch eine sinnliche ersetzen; um 
dann das Bild, das die Metapher erstehen läßt, recht ein¬ 
drucksvoll zu gestalten, wird es durch einen Vergleich auf¬ 
genommen und fortgeführt. Die gelungensten Metaphern und 
die schönsten Vergleiche werden so oft vereinigt. 

M. B. S. 43: ... qu’elle poss6dait enfin cette passion 
merveilleuse qui jusqu’alors s’etait tenue comme un grand 
oiseau au plumage rose planant dans la splendeur des ciels 
po6tiques. 


M. B. S. 48: Mais eile, sa vie 6tait froide co 
dont la lucame est au nord. 


MIM 


,e un grenier 


M. B. S. 118: ... et ses pensges continuellement s’abattaient 
sur cette maison comme les pigeons du Lion d’or, qui venaient 
tremper lä dans les gouttieres, leurs pattes roses et leurs ailes 
blanches. 

M. B. S. 130: Alors il eut un silence. Ds se regardörent; 
et leurs pens6es confondues dans la meme angoisse, s’6treignirent 
etroitement, comme deux poitrines palpitantes. 

M. B. S. 171: CT6tait la premiere fois qu’ Emma entendait 
dire ces choses; et son orgueil comme quelqu’un qui se delasse 
dans une 6tuve, s’6tirait mollement et tout entier ä la chaleur 
de ce langage. 


Ulf I 


e 


M. B. S. 204: Ses reves tnmbant dans la boue, co 
des hirondelles bless6es. 

Vgl. ferner M. B. S. 2, 44, 61, 68, 71, 104, 203 und oft. 
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Sb. S. 13: Le mystere de Tanit roulait au fond de vos 
yeux plus limpides que les globules des fleuves. 

Sb. S. 164: ... une volonte superbe fulgurait dans ses 
yeux, pareille ä la flamme d’un sacrifice. 

Vgl. auch Sb. S. 14, 347 und oft. 

Ed. sent. S. 59 (vgl. oben). 

Ed. sent. S. 68: ... et, tel qu’un voyageur perdu au milieu 
d’un bois et que tous les chemins ramönent ä la meme place, 
continuellement, il retrouvait au fond de cliaque id6e le Sou¬ 
venir de Mme. Arnoux. 

Ed. sent. S. 85. 

Ed. sent. S. 103: Alors, il sentait ses regards pgnötrer 
son äme, comme ces grands rayons de soleil qui descendent 
jusqu’au fond de l’eau. Ed. sent. S. 106 imd öfters. 

3. Geistiges wird mit Geistigem verglichen. 

Diese Art des Vergleichs ist bei Flaubert selten und 
bedarf daher kaum einer eingehenderen Würdigung. Allerdings 
ist unser Dichter hier besonders originell und offenbart viel 
künstlerisches Feinempfinden. 

M. B. S. 9: Il accomplissait sa petite täclie quotidienne 
ä la maniere du cheval de manage, qui tourne en place les 
yeux bandes, ignorant de la besogne qu’il broie. 

M.B. S. 117: Elle 6tait si triste et si calme, si douce ä 
la fois et si r6serv6e, que l’on se sentait prös d’elle pris par 
un charme glacial, comme l’on frissonne dans les äglises sous 
les parfums des fleurs mele au froid des marbres. 

M. B. S. 269: Et cette parole comme un irrösistible ar- 
gument, la determina. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



67 


c) Die Beseelung. 

Flauberts Lebensphilosophie war, wie wir oben gezeigt 
haben, der Skeptizismus. So entspringt also wohl die Be¬ 
seelung des Unbeseelten, wenn sie in seinen Werken als be¬ 
wußtes Stilmittel auftritt, nicht direkt aus seiner Lebens¬ 
philosophie. Aber Flaubert wußte, welch treffliches Mittel 
die Beseelung sei, um den Gefühlston zu erhöhen, um zu ver¬ 
anschaulichen, und übernahm sie als Stilmittel von der Romantik. 

1. Die Beseelung des Milieu (der Natur oder eines von 

Menschenhand geschaffenen Dinges). 

In der M. B. finden sich nur wenige Beseelungen des Un¬ 
beseelten; am angeführtesten ist die Stelle, wo L6on seine 
Geliebte in der Kathedrale von Rouen erwartet; da scheinen 
sich ihm die Gewölbe zu neigen, um das Geständnis ihrer 
Liebe in ihrem Schatten aufzunehmen. Die Fensterscheiben 
leuchten, um ihr Gesicht im strahlenden Lichte erscheinen zu 
lassen. M. B. S. 268. 

Weit häufiger hat Flaubert von der Beseelung in der Sb. 
Gebrauch gemacht. Gleich im Anfänge (S. 2) findet sich eine 
kühne Beseelung: Der Palast Hamilkas scheint den Soldaten 
in seinem wilden Reichtum ebenso feierlich und undurch¬ 
dringlich wie das Gesicht ihres Feldherrn. 

Sb. S. 31 wird die Gegend von Sicca als von der Seele 
der karthagischen Venus erfüllt geschildert: Par ces con- 
vulsions des terrains, ces alternatives de la temp6rature et 
ces jeux de la lumi£re, eile manifestait l’extravagance de sa 
force avec la beautG de son 6temel sourire; und besonders 
deutlich ist die Beseelung in dem nun folgenden Vergleiche, 
wo die Hügel mit Frauenbusen verglichen werden: d’autres 
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(collines) ressemblaient ä des poitrines de femme tendant leurs 
»eins gonflös. 

Sb. S. 125 ff. Näher liegend ist die Beseelung, wenn die 
mit Seele erfüllte Erscheinung eine gewisse Lebenskraft zu 
haben scheint. 1 ) So ist Flaubert die Beseelung des Meeres 
besonders gut gelungen: Ein grauer Nebel scheint auf ihm zu 
lasten, es brandet gegen den Strand mit Seufzen und Schluchzen. 

Auch in der Ed. sent, finden wir eine großartige Beseelung 
des Milieu. S. 397ff.: Las hetres, ä l’öcorce blanche et lisse, 
entremelaient leurs couronnes; des frenes courbaient mollement 
leurs glauques ramures; dans las c6p6es de Charmes, des houx 
pareils ä du bronze se h6rissaient; puis venait une file de 
minces bouleaux, inclinös dans des attitudes 6l6giaques; et 
les pins, symetriques comme des tuyaux d’orgue, en se balamjant 
continuellement, semblaient chanter. II y avait des chenes 
rugueux, Enormes, qui se convulsaient, s’6tiraient du sol, 
s’ötreignaient las uns les autres, et, fermes, sur leurs troncs, 
pareils ä des torses, se langaient avec leurs bras nus des appels 
de desespoir, des menaces furibondes, comme un groupe de 
Titans immobilisös dans leur col6re. 

2. Die Beseelung eines von Menschenhand geschaffenen 

Dinges. 

Von dieser Art Beseelung macht Flaubert namentlich in 
der Sb. Gebrauch. Die karthagischen Götterbilder stellt er 
oft genug als von wirklichem Leben erfüllt dar. So scheint 
der Mantel der Göttin Tanit, der Zaimph, von geheimnisvollem 
Leben durchwoben zu sein; das ist zwar nirgends direkt aus¬ 
gesprochen, aber man fühlt es doch durch. Bedeutungsvoll 
ist es, daß der Dichter bei der ersten Beschreibung sagt: 

') Weise, Ästhetik der deutschen Sprache S. 110. 
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Sb. S.85: Cela passait comme un manteau sous le visage de 
l’idole, et remontant 6tale sur le mur, s’accrochait par des angles. 

Also lauter aktive Verben. 

Dieser Mantel hat eine geheimnisvolle Kraft und Macht, 
mit ihm ist das Schicksal Karthagos aufs engste verknüpft. 
Solange er bei den Barbaren ist, haben ihre Unternehmungen 
Erfolg. Die Rückgewinnung des Zaimph durch Salammbd 
bringt die Peripetie in den Roman. Auch die Statue des 
Moloch wird als beseelt beschrieben. Sb. S. 137: Le soleil, 
sortant des flots montait. II frappa tout ä coup contre la 
poitrine du colosse d’airain ... Sa gueule aux dents rouges 
s’ouvrait dans un horrible bäillement; ses nasauds enormes se 
dilataient, le grand jour l’animait, lui donnait un air terrible et 
impatient, comme s’il avait voulu bondir au dehors pour se meler 
avec l’astre, le Dieu, et parcourir ensemble les imraensit6s. 

Ebenso nach dem Menschenopfer. Sb. S. 297: Compute¬ 
rn ent rouge, comme un g6ant couvert de sang, il semblait, avec 
sa töte qui se renversait, chanceler sous le poids de son ivresse. 

Sb. S. 121 werden die Kriegsschiffe Karthagos beseelt. 
Sie scheinen dem Hamilka zuzurufen: „Auch du bist besiegt, 
gleich uns“. 

In der Ed. sent. S. 48 wird sogar ein Türknopf an der 
Türe, die zu Madame Amoux führt, beseelt. ... et la poignee 
lisse au toucher, avait la douceur et comme rintelligence d’une 
raain dans la sienne. 

Glücklicher erscheint es uns, wenn die Töne einer Harfe 
als lebend geschildert werden. Ed. sent. S. 9: ... et leurs 
sons semblaient exhaler des sanglots, et comme la plainte 
d’un amour orgueilleux et vaincu. 

Oder wenn von den Hutbändern der Madame Arnoux gesagt 
wird, daß sie verliebt ihr Gesicht einrahmen. Ed. sent. S. 7. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



IV. Ist Flaubert ein objektiver Dichter 

und in welchem Sinne? 


I. Das Gefühlsverhältnis Flauberts zu den Personen 

seiner Werke. 

Es ist hervorgehoben worden, daß Flaubert die Forderung 
der Objektivität des Dichters aufgestellt hat, und zwar mit 
einer Einseitigkeit und einem Eifer, daß er für das Talent 
eines Alfred de Müsset auch nicht das geringste Verständnis 
hatte. Er forderte nicht nur die Objektivierung des Erleb¬ 
nisses überhaupt, sondern wollte dem Dichter jede Äußerung 
seines eigenen Gefühls verbieten. 1 ) 

Es mag beinahe als eine Ironie des Schicksals erscheinen, 
daß in dem „Recueil des morceaux choisis“ par H. Bomecque 

•) Pellissier in „La Revue“ (15. September 1904 S. 134) gesteht 
Flaubert diese Objektivität ohne weiteres zu: „Montrer les choses, telles 
qu'elles sont, avec une entiere objectivite, voilä le principe de Flaubert. 
Et sans doute nous ne voyons la nature quo chacun ä travers son moi. 
Mais ce moi, Flaubert s'en affranchit autant que possible. II ne vous 
dissimule pas seulement quand il ecrit, quand il fait oeuvre d'art, ses 
idees et ses emotions il los reprimo en lui. Pour Flaubert, l'unique 
fouction de Part consiste d representer les choses“. Brandes (Mod. Geister 
S. 106) äußert sich ähnlich über Madame Bovary: „Es schlägt eine eisige 
Kälte aus diesem Buche hervor; es war, als batte der Verfasser endlich 
einmal die Wahrheit au3 dem kalten tiefen Brunnen, in welchem sie 
gelegen hatte, heraufgewunden und als stände sie jetzt auf ihrem eigenen 
Fußgestell frierend da ... Ein sonderbares Buch, ohne irgend eine Art 
Zärtlichkeit fUr seinen Gegenstand geschrieben“. 
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et B. Röttgers eine Stelle aus der M. B. unter dem Titel: 
„Eloquence amenäe par la Sympathie“ (S. 327) aufgeführt wird. 
ITnd doch mit vollem Recht. Aus jeder Zeile fühlt man, daß 
bei der Beschreibung dieser alten Dienerin es nichts anderes 
war als das Mitleid, das dem Dichter die Feder geführt hat. 
M. B. S. 165: 

Alors on vit s’avancer sur l’estrade une petite vieille 
femme de maintien craintif, et qui parassait se ratatiner dans 
ses pauvres vetements. Elle avait aux pieds de grosses ga- 
1 och es de bois, et, le long des hanches, un grand tablier bleu. 
Son visage maigre, eutourä d’un beguin sans bordure, ätait 
plus plissä de rides qu’une pomme de reinette flätrie, et des 
manches de sa camisole rouge däpassaient deux longues mains 
k articulations noueuses. La poussiere des granges, la potasse, 
des lessives et le suint des laines les avaient si bien encroutäes, 
erailläes, dnrcies, qu’elles semblaient sales quoiqu’elles fussent 
rincäes d’eau claire; et, & force d’avoir servi, elles restaient 
entr’ouvertes, comme pour präsenter d’elles-memes l’humble 
temoignage de tant de souffrances subies. Quelque chose 
d’une rigiditä monacale relevait l’expression de sa figure. 
Rien de triste ou d’attendri n’amollissait ce regard pale. 
Dans la frequentation des animaux, eile avait pris lern- mu- 
tisme et leur placiditä. C’etait la premiäre fois qu’elle se 
voyait au milieu d’une compagnie si nombreuse; et, interieure- 
ment effarouchäe par les drapeaux, par les tambours, par 
les messieurs en habit noir et par la croix d’honneur du 
Conseilleur, eile demeurait tont immobile, ne sachant s’il fallait 
s’avancer ou s’enfuir, ni pourquoi la foule la poussait et pour- 
quoi les examinateurs lui souriaient. Ainsi se tenait, devant 
ces bourgeois äpanouis, ce demi-siäcle de sen'itude. 

Oder die Schilderung des Docteur Lariviäre, unter dessen 
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Maske Flaubert seinen eigenen Vater verherrlichte, verrät die 
große Achtung und Liebe des Autors zu dieser Gestalt. Ob¬ 
wohl sie nur episodenhaft auftritt, verweilt der Dichter doch 
lange bei ihrer Beschreibung, die nicht so sehr aus künst¬ 
lerischen als vielmehr aus persönlichen Gründen so weit und 
reich ausgestaltet ist. M. B. S. 354 ff. 

L’apparition d’un dieu n’eüt pas caus6 plus d’6moi.. . 

II appartenait ä la grande 6cole cliirurgicale sortie du 
tablier de Bichat, ä cette gen6ration, maintenant disparue, 
de praticiens philosophes qui, chörissant leur art, d’un amour 
fanatique, l’exer^aient avec exaltation et sagacitA Tout trernbl- 
ait dans son höpital quand il se mettait en col^re, et ses 
elöves le ven6raient si bien, qu’ils s’efforcaient, ä peine etablis, 
de l’imiter le plus possible; de Sorte que Ton retrouvait sur 
eux, par les villes d’alentour, sa longue douillette de mörinos 
et son large habit noir, dont les parements deboutonnSs 
couvraient un peu ses mains chamues, de fort belles mains, 
et qui n’avaient jamais de gants, comme pour etre plus 
promptes ä plonger dans les mis^res. Dedaigneux des croix, 
des titres et des academies, hospitalier, liberal, paternel avec 
les pauvres et pratiquant la vertu sans y croire, il eüt presque 
pass6 pour un saint si la finesse de son esprit ne l’eüt fait 
craindre comme un demon. Son regard, plus tranchant que 
ses bistouris, vous descendait droit dans 1’äme et desarticulait 
tout mensonge ä travers les allegations et les pudeurs. Et 
il allait ainsi, plein de cette majestG däbonnaire que donnent 
la conscience d’un grand talent, de la fortune, et quarante 
ans d’une existence laborieuse et irr6procliable. 

Und auch sonst verrät der Dichter seine Gefühle für die 
handelnden Gestalten; vielleicht wider seinen Willen, aber 
er tut es immerhin. Namentlich für die einfachen Menschen, 
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die etwas simplen Gemüter, die Stiefkinder des Glücks zeigt 
er Mitleid: Justin, der arme Apothekerlehrling, der von seinem 
Herrn umhergestoßen wird, „ce pauvre gargon“, der in erster 
kindlicher Liebe zu Madame Bovary entflammt ist, ist er 
nicht mit dem Auge des Mitfühlens gesehen ? Oder Dussardier, 
der wackere Kommis, in der Ed. sent. Man merkt auch bei 
ihm, welche Sympathie der Autor für diese Gestalt hat. Die 
ganze Novelle „Un coeur simple“ ist von Mitleid inspiriert 
und geschrieben. 

Madame Arnoux geht fast wie eine Heilige durch die 
Ed. sent. Als sie in Gefahr ist zu straucheln, scheint das 
Schicksal selbst einzugreifen, um sie vor einem Fall zu be¬ 
wahren. Und auch für Emma Bovary hat der Dichter Mitleid, 
das oft genug als ein feiner Unterton mitschwingt. Über 
Flauberts Frauengestalten überhaupt urteilt nicht mit Unrecht 
Hennequin 1 ): „Enfin Flaubert satisfait son amour de l’gnergie 
et de la beaut6 en concevant les admirables femmes de ses 
romans, päles, noires, fines et tristes. D6s qu’il parle de l’une 
d’elle son style s’adoucit, chatrie et chante“. 

Aber weit mehr noch, als er sie liebt, haßt Flaubert 
seine Gestalten und verfolgt sie mit unerbittlicher Satin*. 
Homais, Leon, Arnoux: es sind Charaktere, nicht wie sie eine 
objektive, komplexe Betrachtungsweise des Menschen eingibt, 
sondern wie sie der grimme Haß des künstlerisch Orientierten 
gegen den „Bourgeois“ sehen läßt. „Peindre des bourgeois 
modernes et frangais me pue au nez Gtrangement!“ Ist das 
das Geständnis eines sich um wirkliche Objektivität be¬ 
mühenden Künstlers? 

So läßt es also Flaubert weder an Liebe noch an Haß 
für seine Gestalten fehlen. 

*) Hennequin, Q. ecr. frs. S. 35. 
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Aber allgemeine Sentenzen und Urteile des Autors, die 
ja auch ein gewisses Hervortreten des Dichters mit seiner 
Meinung bedeuten, gibt es wenig. Kommen sie vor, treten 
sie meist verschämt, oft in Gestalt von Metaphern auf. Trotz¬ 
dem fehlen sie nicht ganz. Bemerkungen des Autors finden 
sich z. B. M. B. S. 211: . . . il ne croyait que faiblement ä 
la candeur de celles-lä; on en devait rabattre, pensait-il, les 
discours exagäres cachant les affections mediocres; comme si 
la pl6nitude de Tarne ne döbordait pas quelquefois par les 
mgtaphores les plus vides, puisque personne, jamais, ne peilt 
donner l’exacte mesure de ses besoins, ni de ses conceptions, 
ni de ses douleurs, et que la parole humaine est comme un 
chaudron fel6 oi\ nous battons des raälodies ä faire danser 
1 es ours, quand on voudrait attendrir les 6toiles. M. B. S. 312. 
Mais le d6nigrement de ceux que nous aimions toujours nous 
en d6tache quelque peu. H ne faut pas toucher aux idoles: 
La dorure en reste aux mains. 

M. B. S. 361: II y a toujours aprös la mort de quelqu’un 
comme une stup6faction qui se dGgage, tant il est difflcile de 
comprendre cette survenue du n£ant et de se resigner k croire. 

B. P. S. 177: L’art, en de certaines occasions, 6branle 
les esprits mödiocres, — et des mondes peuvent etre r6v616s 
par ses interprätes les plus lourdes. 

Allgemeine Bemerkungen in Form von Metaphern finden 
sich z. B. M. B. S. 259: D’ailleurs, la parole est un laminoir 
qui allonge toujours les sentiments. 

M. B. S. 321: ... car tout bourgeois, dans l’echauffement 
de sa jeunesse ne fftt-ce qu’un jour, une minute, s’est cru 
capable d’immenses passions, de hautes entreprises. Le plus 
mediocre libertin a rev6 des sultanes; chaque notaire porte 
en soi les debris d’un poöte. 
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2. Die Objektivität der künstlerischen Vision. 

Faguet liebt einmal hervor, 1 ) daß sich bei Flaubert ein 
Porträt ganz eigentümlicher Art befände. 

M. B. S. 154: Alors, on vit descendre du carrosse un 
monsieur vetu d’un habit court ä broderie d’argent, chauve 
sur le front, portant toupet ä l’occiput, ayant le teint blafard 
et l’apparence des plus benignes. Ses deux yeux, fort gros 
et couverts de paupi6res öpaisses, se fermaient ä demi pour 
considörer la multitude, en meme temps qu’il levait son nez 
pointu et faisait sourire sa bouche rentr6e. 

Und dann zeigt Faguet, daß die eigentümliche Anordnung 
der Züge dadurch bedingt sei, daß es das Porträt eines Mannes 
ist, der aus einem Wagen steigt und von einer Menschen¬ 
menge gesehen wird. Von einem Präfekturrat erblickt man 
zunächst den goldgestickten Kock, dann zieht die Stirn, welche 
die Menge beherrscht, den Blick auf sich usw. 

Oder achten wir darauf, wie der Dichter Madame Bovary 
beschreibt. M. B. S. 14 wird nur gesagt: uue jeune femme 
en robe de m6rinos bleu gamie de trois volants, vint sur le 
seuil de la maison pour recevoir M. Bovary. 

Der Arzt, der zu einem Kranken gerufen wird, schenkt 
zunächst der jungen Person keine Aufmerksamkeit: Er be¬ 
merkt nur, daß sie ein elegantes blaues Kleid trägt, was ihm 
auf dem Lande natürlich auffallen muß. Als Emma dann für 
ihren Vater eine Binde näht, sticht sie sich in den Finger. 
Nun wird Bovary auf ihre Hand aufmerksam, und jetzt wird 
diese auch beschrieben. 

M. B. S. 15: Charles fut surpris de la blancheur de ses 
ongles. Hs 6taient brillants, Uns du bout, plus nettoy6s que 

‘) Faguet, Flaubert S. 162. 

Lehmann. G 
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les ivoires de Dieppe, et tailles en amande. Sa main pourtant 
n’ötait pas belle, point assez pale, peut-etre, et un peu seche 
aux phalanges; eile etait trop longue aussi, et sans molles 
mflexions de lignes sur les contours. 

Und als man nach Anlegung des Verbandes es sich beim 
Frühstück wohl sein läßt, Charles also Zeit hat, Emma zu 
betrachten, da wird ein vollständiges Bild von ihr gegeben. 
M. B. S. 16: 

Son cou sortait d’un col blanc, rabattu. Ses cheveux, 
dont les deux bandeaux noirs semblaient chacun d’un seul 
morceau, tant ils etaient lisses, etaient separes sur le milieu 
de la tete par une raie fine, qui s’enfon^ait lögörement selon 
la courbe du cräne; et, laissant voir ä peine le bout de l’oreille, 
ils allaient se confondre par derriöre en un chignon abondant, 
avec un mouvement ondö vers les tempes, que le medecin de 
Campagne remarqua lä pour la premiöre fois de sa vie. Ses 
pommettes ötaient roses. 

Sb. S. 11 wird uns das erste Bild Salammbö gezeichnet. 

Zunächst ist sie in einiger Entfernung von den Soldaten. 
Sie wird beschrieben, wie sie diesen erscheint, mit einigen 
Strichen: 

Une femme, la fille d’Hamilkar elle-meme, couverte de 
vetements noirs, apparut sur le seuil. ... Immobile et la tete 
basse eile regardait les soldats. 

Und erst als sich die Tochter des Feldherrn den Soldaten 
so weit genähert hat, daß diese alle Details sehen können, 
wird Salammbö ausführlich beschrieben. Zunächst ihre kost¬ 
bare und eigenartige Kleidung, denn diese wird den Kriegern 
am meisten auf fallen. Sb. S. 12: 

Sa chevelure, poudröe d’un sable violet, et röunie en forme 
de tour selon la mode des vierges chanaeennes, la faisait 
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paraitre plus grande. Des tresses de perles attach£es ä ses 
tempes descendaient jusqu’aux coins de sa bouche, rose comme 
une grenade entr’ouverte. II y avait sur sa poitrine un 
assemblage de pierres lumineuses, imitant par leur bigarrure 
les ecailles d’une murine. Ses bras, garnis de diamants, sor- 
taient nus de sa tunique sans manches, 6toil6e de fleurs rouges 
sur un fond tout noir. Elle portrait entre les chevilles une. 
chainette d’or pour regier sa marclie, et son grand manteau 
de pourpre sombre, taill6 dans une etoffe inconnue, trainait 
derriere eile, faisait ä chacun de ses pas comme une large 
vague qui la suivait. 

Es ist also im allgemeinen die Methode Flauberts, die 
Umwelt so darzustellen, wie sie den handelnden Personen 
erscheint. Ist es Nacht, so wird etwa gesagt: L’ombre de 
quelqu’u ns’allongea sur les paves (Ed. sent. S. 94); denn die 
handelnden Personen können nicht mehr erkennen. Ist etwa 
die Lage der handelnden Personen eine derartige, daß sie 
zunächst nur das Geräusch eines Kommens hören und dann 
erst den Kommenden sehen, so läßt uns auch der Dichter 
zunächst das Geräusch hören und dann erst den Erscheinenden 
sehen. Sb. S. 287: 

On entendit un bruit de pieds nus avec un räle saccade 
. . . et sur le seuil de la troisieme galerie... un homme apparut, 

So ist also wahrhaft objektiv das Anschauungsbild, das 
der Dichter dem Leser gibt. Und dadurch erreicht Flaubert 
nicht zum wenigsten die Anschaulichkeit seiner Bilder. Denn 
nirgends wird die Illusion einer zweiten anderen Welt zer¬ 
stört durch irgend ein Hervortreten des Autors. 


G* 
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V. Die Antithese. 


I. Der Kontrast als Kompositionsprinzip. 

Es ist oben darauf hingewiesen worden, daß der Grundzug 
des Flaubertschen Charakters der Gegensatz war. Macht sich 
nun das kontrastierende Denken im Flaubertschen Stile be¬ 
sonders bemerkbar? 

Vor allem bewirkt das Antithetische seines Charakters, 
daß die Romane, die Flaubert schrieb, so verschieden waren. 
In der M. B. ist er der kälteste, nüchternste Beobachter der 
Wirklichkeit. Sb. könnte man eine große Oper in Prosa nennen. 
Der Dichter schwelgt in Farben und tropischer Pracht, und 
seine Gestalten bewegen sich, als ob sie beständig auf der 
Bühne wären. Die Ed. sent. fast ohne Komposition, die all¬ 
täglichsten Ereignisse beschreibend; danach dann wieder die 
phantastische „Tentation“ und endlich Bouvard et Pecuchet. 

Es wird kaum bestritten, daß die Hauptwirkung des 
Romans wie überhaupt jeder epischen Dichtung auf dem Kon¬ 
traste beruht, und der Kontrast besteht hier nicht nur in ge¬ 
danklichen Gegenübersetzungen, sondern darin, daß Schicksale, 
Charaktere und namentlich verschiedene Lebensanschauungen 
einander entgegengesetzt werden. 1 ) 

„Die Handlung entwickelt sich durch Gegensätze von 
Glück und Unglück, von Gelingen und Mißlingen hindurch. 


*) vgl. hierzu Fechner, Vorschule der Ästhetik S. 231 ff.; Lehmann, 
Poetik S. 109 ff. 
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und die Wirkung der Peripetien, auf die Aristoteles soviel 
Gewicht legte, ist wesentlich Kontrastwirkung, daher um so 
wirksamer, je schärfer und unvermittelter die Gegensätze sind. 
Die Personen jeder tieferen Dichtung stehen einander nicht 
nur äußerlich gegenüber, sondern sie sind durch innere, im 
Wesen der Individuen begründete Gegensätze voneinander 
geschieden.“*) So hat selbstverständlich Flaubert den Kon¬ 
trast als Kompositionsprinzip in allen seinen Romanen. In 
der M. B. vertritt die Titelheldin die romantische Frau, die 
aus ihrem beschränkten Gesichtswinkel heraus sich eine eigene 
Welt konstruiert und, orientiert an ihrer eingebildeten 
romantischen Idealwelt, Forderungen stellt, die unerfüllbar sind, 
und an denen sie notwendigerweise zugrunde geht. Ihr Gatte 
Charles ist der schärfste Gegensatz zu ihr: der nüchterne, 
etwas beschränkte, in sich selbst zufriedene Alltagsmensch, 
der den egoistischen Glücksbedürfnissen seiner Frau mit rat¬ 
loser Gutmütigkeit gegenübersteht. Auch die beiden Liebhaber 
der Me. Bovary, Rodolphe und L6on, bilden einen Kontrast. 
Dieser der weiche, romantische Schwärmer, der erst nach 
Zaudern und Schwanken sich der Geliebten zu bemächtigen 
wagt, jener der brutale und rücksichtslose Genußmensch, der 
im Weibe nur das Geschlechtstier sieht; im Gegensatz zu 
diesen beiden wird dann wieder der arme Apothekerlehrling 
Justin gesetzt, dessen jugendliches Herz von erster Liebe zu 
Emma erfüllt ist, der aber sich selbst kaum seiner ersten 
Liebe bewußt wird und noch weniger wagt, sie der geliebten 
Frau zu gestehen. Der Roman Sb. beruht auf einem großen 
Kontrast: Die alte, schon etwas angefaulte Kultur der Handels¬ 
stadt Carthago und der jugendliche Ungestüm der Söldner- 


*) Lehmann, Poetik S. 111/12. 
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scharen, die halb von Neid, halb von Grauen vor ihr erfüllt 
sind, Salammbö mit reichen kostbaren Gewändern aufs raffi¬ 
nierteste geschmückt, und Mätho, der Söldnerführer, mit einem 
Löwenfelle angetan, versinnbildlichen wohl am stärksten den 
Gegensatz. 

Wie die M. B., so ist auch die Ed. sent. ein Roman der 
Sehnsucht, ein Buch, das den Kontrast aufzeigt zwischen 
Traum und Wirklichkeit, Poesie und Prosa. Fr6d6ric ist 
der weiche Träumer, der sich nie aus seiner Traumwelt auf¬ 
zuraffen vermag, im tätigen Leben praktisch zu handeln. 
Arnoux, sein Gegenstück, ganz der Mensch des wirklichen 
Lebens, der in allem nur darauf bedacht ist, einen Gewinn 
für sich zu erzielen, dem selbst die Kunst nur eine melkende 
Kuh ist. Me. Arnoux, die liebevolle, immer verzeihende und 
still duldende Gattin, und die launenvoll verzogene Dirne 
Rosanette bilden gleichfalls Kontraste. Und so ließe sich noch 
viel anführen. In Flauberts Erzählungen fehlen hingegen die 
Kontrastfiguren; hier ist ein Charakter in seiner Entwicklung 
oder eine besondere Begebenheit in Einheitlichkeit dargestellt. 

2. Der Kontrast innerhalb einer Situation. 

Eine Alt von Kontrast scheint uns für die Stilgebung 
Flauberts besonders wichtig. Brandes hat zuerst auf sie auf¬ 
merksam gemacht 1 ): es ist der, den wir Kontrast inner¬ 
halb einer Situation nennen möchten. Brandes bezeichnet ihn 
als „Ironie“, ein Ausdruck, der uns doch als zu unbestimmt 
erscheint. Er erkennt freilich richtig, daß diese Stileigen- 
tümlichkeit mit der sogen, „romantischen Ironie“ nichts zu 
tun habe. Denn diese bedeutet plötzliches Umspringen der 

*) Brandes, Moderne Geister S. 116. 
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einen Stimmung in die andere; das ist aber bei Flaubert nicht 
der Fall. Es ist vielmehr seine eigentümliche Geistesver¬ 
anlagung, die Kontraste zu erblicken und zu beschreiben, die 
viele Situationen des menschlichen Lebens darbieten. Flaubert 
hat zu gleicher Zeit die beiden Seiten des menschlichen Lebens: 
das Erhabene und das Lächerliche, die Poesie und die Prosa 
vor Augen, und er läßt sich nie durch eine Stimmung so weit 
beeinflussen, sie nicht beide zu beschreiben. Nach Brandes 
ist dies „ein Zeugnis seiner geistigen Stärke und seiner Über¬ 
legenheit über den Stoff*. 

Am häufigsten sind Kontraste dieser Art in der M. B. 
(auch das Beispiel, das Brandes anführt, ist aus der M. B. ge¬ 
nommen). Wohl das großartigste Exempel für solch einen 
Kontrast findet sich in der Beschreibung der Comices: die 
Rede des Präfekturrats und dazwischen das Gespräch der 
beiden Liebenden Rodolphe und Emma. Eine Stelle sei an¬ 
geführt: M. B. S. 157/58: Rede des Regierungsrates: „Et c’est 
lä ce que vous avez compris, disait le Conseiller. Vous, 
agriculteurs et ouvriers des campagnes; vous, pionniers paci- 
fiques d’une ceuvre toute de civilisation! vous, hommes de 
progr6s et de moralit6 vous avez compris, dis-je, que les orages 
politiques sont encore plus redoutables vraiment que les 
desordres de l’atmosphöre .. 

11 se rencontre un jour, r6p6ta Rodolphe, un jour, tout 
ä coup, et quand on en desespörait. Alors des horizons s’entr’- 
ouvrent, c’est comme une voix, qui crie: „le voilä“. Vous 
sentez le besoin de faire k cette personne la confidence de 
votre vie, de lui donner tout, de lui sacrifier tout. On ne 
s’explique pas, on se devine etc. 

Eine Szene, viel geringer an Umfang, aber kaum 
weniger wirkungsvoll durch ihren Kontrast, ist die Verführungs- 
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szene (M. B. S. 178). Emma hat sich eben zum ersten Male 
gegeben. Die Abendschatten steigen herab, die Sonne geht 
unter. Schweigen herrscht überall ... alors eile entendit tout 
au loin, au delä du bois, sur les autres collines, un cri vague 
et prolonge, une voix qui se trainait et eile l’6coutait silen- 
cieusement se melant comme une musique aux demiferes Vibra¬ 
tion de ses nerfs emus. Rodolphe, le cigare aux dents, 
raccommodaitavecsoncanif une des deux brides 
c a s s 6 e. 

M. B. S. 364ff.: Mme. Bovary ist gestorben; der Apotheker 
und der Pfarrer halten die Totenwache bei ihr. In friedlicher 
Ruhe liegt sie da; ab und zu erscheint Charles in seinem 
untröstlichen Schmerz. Aber die beiden Philister respektieren 
weder Tod noch Leid, sie beginnen sich zu zanken, sie sprechen 
laut aufeinander ein, und es fehlt nicht viel, so werfen sie 
sich Schimpfwörter an den Kopf. Oder es sei auf die Fried¬ 
hofsszene verwiesen, die Brandes am angeführten Orte analysiert 
(M. B. S. 376/77). 

Auch in der Sb. fehlt es nicht an Kontrasten, die auf 
der Kontrastierung der Situation beruhen. Dort läßt die 
afrikanische Landschaft mit ihren heißen Winden, mit ihrer 
Wärme und ihrem Durst, die Gallier an die nordische Heimat 
denken. Sb. S. 200 wird der Kontrast geschildert zwischen 
den tiefreligiösen Gedanken Salammbös und den Geräuschen 
der Umgebung, die sie stets wieder an die Kleinigkeiten der 
Erde erinnern. Vgl. ferner Sb. S. 226, 286, 292, 293 usw. 


3. Die sprachliche Antithese. 

Die sprachliche Antithese findet sich weder besonders 
häufig noch besonders selten; doch es ist zu bemerken, daß 
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sie mit einer gewissen Energie auftritt, und daß mit Vorliebe 
die Ausdrücke paarweise einander gegenübergestellt werden. 

M. B. S. 19: ... mais la hardiesse de son d6sir protesta 
contre la servilitö de sa conduite. 

M. B. S. 118: ... cette robe aux plis droits cachait un 
cceur bouleversA 

M. B. S. 119: ... la m6diocrit6 domestique la poussait 
ä des fantaisies luxurieuses, la tendresse matrimoniale en des 
desirs adulteres. 

M. B. S. 359: Ce geste hideux et doux. 

Sb. S. 121: ... et la lumiöre arrivait, effrayante et paci- 
fique cependant. 

Sb. S. 127: Ces vieux pirates faisaient labourer des 
campagnes, ces ramasseurs d’argent 6quipaient des navires, 
ces proprietaires de culture nourissaient des esclaves exerpant 
des m6tiers. 

Sb. S. 246: Par l’enthousiasme des uns et la pusillanimitG 
des autres. 

Sb. S. 254: Sur des seins couverts de vermine ... quelque 
diamant qu’avaient cherches les Satrapes. 

Sb. S. 257: C’6tait la mort pour Carthage et la victoire 
pour les barbares. 

Sb. S. 338: ... Ceux dont les consuls avaient eu peur 
mouraient sous des bätons lanc6s par des femmes. 

Ed. sent. S. 49: ... qui fut bonne pour les petites choses 
et funeste pour les grandes. 

Ed. sent. S. 80: si tumultueux d’habitude, mais desert ä 
cette £poque. 

Alle diese Antithesen wenden sich mehr an das Gefühl 
und an die Anschauung; es sind nicht rein begriffliche Anti¬ 
thesen. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



VI. Der „mot propre“. 

I. Im allgemeinen. 

Auch den „mot propre“ und seine Bedeutung in den 
Werken Flauberts möchten wir hauptsächlich unter dem 
(Gesichtspunkte der Anschauung betrachten. 1 ) Denn der Grund, 
daß unser Autor den „mot“ propre so bevorzugte, ist kein 
anderer als die Präzision der Anschauung. Es steht ihm ja 
fest, daß es nur ein Wort in der Sprache gibt, das dem je¬ 
weiligen Vorstellungsinhalt, den der Autor geben will, ent¬ 
spricht ; und so muß er dieses verwenden ohne Rücksicht auf 
jede literarische Konvention. Die allgemeinen Ausdrücke und 
Umschreibungen, welche die klassische französiche Literatur 
verwendete, erschienen ihm leer. 

Daß Flaubert in seiner Vorliebe für den „mot propre“ 
oft zu weit geht, daß er hierbei nicht immer frei von 
Pedanterie bleibt, ist nicht zu bestreiten. Namentlich in der 
Salammbö findet sich eine Überfülle von Worten aus den 
alten Sprachen, die oftmals das Verständnis erschweren. Und 
wir können uns der Ansicht von Lanson in bezug auf diesen 
Punkt nicht anschließen.*) Einige Beispiele mögen dies zeigen. 

*) Auf den Anschauungswert des .mot propre* hat, wenn wir rocht 
unterrichtet sind, zuerst Lanson in L’art d. 1. Pr. S. 227/28 hingewiesen: 
„La condition de la prosc artistique, c'est Tabsolue liberte du vocabulaire : 
pour evoquor avec le maximum de precision les images dos choses 
visibles, il faut pouvoir omployer tout les noms particuliers. 

*) Lanson meint, daß dies nicht der Fall sei. 
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Sb. S. 193: Dans la quatrteme dilochie de la douziöme 
syntagne, trois phalangites en se disputant un rat, se tuörent 
a coup de couteau. 

Sb. S. 111: H 6tait comme enfoncö dans l’huile cinnamome 
dont on avait empli la vasque; et tont en se baignant, il 
mangeait sur un peau de boeuf 6tendue, des langues de 
pb6nicopt6res avec des graines de pavot assaisson6s au miel. 

Oder wenn wir in der Mme. B. S. 193 eine ganze 
medizinische Vorlesung bekommen. 1 * * * S. ) 

Dumesnil zeigt, daß die genauen Schilderungen der Krank¬ 
heiten immer außerordentlich anschaulich wirken, während 
ähnliche Schilderungen, die sich bei anderen Autoren finden, 
wie z. B. solche von Octave Feuillet, dem Leser kein Bild der 
beschriebenen Vorgänge zu geben vermögen. 

2. Der „mot propre“ im besonderen.') 

Besonders beachtenswert ist es, daß Flaubert sich nicht 
mit dem „mot propre“ der französischen Sprache begnügt, 
sondern daß er viele Wörter aus fremden Sprachen gebraucht. 
Wieweit hierin Flaubert geht, möge folgende Zusammen¬ 
stellung zeigen: 

I. Substantive aus fremden Sprachen in den Romanen 

und Novellen, die in fremden Ländern spielen. 

1. Griechische Wörter. 

Baccaris Sb. S. 152. 

Bematiste Sb. S. 201. 

*) Ober Flauberts Verhältnis zur ärztlichen Wissenschaft und die 
Rolle, welche diese in seinen Werken spielt, handelt ausführlich Dumesnil 

S. 193 ff. 

*) Die folgenden Angaben beruhen auf der Arbeit von A. Ahlström. 
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CaUais Sb. S. 150. 

Gingras HA S. 239. 

Gnomon HA S. 226. 

Psagas Sb. S. 152. 

Styrax Sb. S. 152. 

Thesmophorion Sb. S. 292. 

2. Lateinische Worte oder latinisierte Wörter. 

Atrium He. S. 172. 

Bdellium Sb. S. 152. 

Electmm Sb. S. 152. 

Galbanum HA S. 225. 

Garum Sb. S. 4. 

Numella Sb. S. 157. 

Peplum He. S. 185. 

Püum Sb. S. 161. 

Sandastrum Sb. S. 150. 

Strobus Sb. S. 208. 

Triclinium HA S. 197. 

Velarium HA S. 178. 

3. Wörter aus orientalischen Sprachen. 

a) phönizisch: 

Abdahirs Sb. S. 121. 

b) hebräisch: 

Algumin HA S. 221. 

Baaras HA S. 226. 

Beka Sb. S. 145. 

Bet za Sb. S. 193. 

Cab Sb. S. 145. 

Gomor Sb. S. 145. 

Hin Sb. S. 193. 
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Ketisah Sb. S. 266. 

Kiccar H6. S. 210. 

Kinnor Sb. S. 295. 

Nebal Sb. S. 295. 

Salsalin Sb. S. 296. 

Scheminith Sb. S. 295. 

Shekel Sb. S.266. 

Siele Sb. S. 145. 

Zeret Sb. S. 134. 

II. Wörter aus fremden Sprachen in den Romanen und 

Novellen, die in Frankreich spielen. 

1. Griechische Wörter. 

Corysa M. B. S. 87. 

2. Lateinische Wörter. 

Caladium Ed. sent. S. 151. 

Hibiscus Ed. sent. S. 151. 

Saccharum M. B. S. 357. 

Valgus M. B. S. 193. 

Varus M. B. S. 193. 

3. Englische Wörter. 

Bock M. B. S. 35. 

Keepsake M. B. S. 40. 

Stick Ed. sent. S. 251. 

Stopper Ed. sent. S. 254. 

Tilbury M. B. S. 35. 

Turf Ed. sent. S. 251. 

4. Italienische Wörter. 

Daspachio Ed. sent. S. 58. 

Lip-fraoli Ed. sent. S. 58. 
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5. Spanische Wörter. 

Puros Ed. sent. S. 138. 

6. Russische Wörter. 

Briska Ed. sent. S. 251. 

7. Polnische Wörter. 

Chapska M. B. S. 2. 

8. Arabische Wörter. 

Rob M. B. S. 78. 

Außerdem gebraucht Flaubert noch eine große Anzahl 
Wörter aus fremden Sprachen, die er mehr oder minder 
französiert. Sie hier alle anzuführen würde unseres Erachtens 
zu weit gehen. Für sie verweise ich auf die Arbeit von 
Ahlström. 
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VII. Flaubert und der Stil der Romantik. 

I. Die Einheit des Künstlertums von Flaubert 

Wenn wir in einem einleitenden Kapitel auch versucht 
haben, die Persönlichkeit Flauberts im allgemeinen Zeit¬ 
zusammenhang zu betrachten, so haben wir uns doch bisher 
begnügt, die Stilelemente unseres Autors als solche zu unter¬ 
suchen, ohne hierbei zu zeigen, inwiefern er von der Romantik 
abhängig ist. 

Uns war dies eine geeignete Methode, um die Künstler¬ 
schaft Flauberts als eine Einheit zu erfassen; denn wir ver¬ 
mögen nicht, sein Künstlertum in zwei Teile zu zerlegen, wie 
es Faguet in seinem Buch über den Schriftsteller getan hat. 
Er sucht die romantischen und die naturalistischen Elemente 
aufzuzeigen, die das künstlerische Genie Flauberts ausmachen; 
und die Synthese dieser Elemente. Wir können uns dieser 
Arbeit, soviel Anregung wir ihr auch im einzelnen verdanken, 
in diesem Punkte nicht anschließen, wir suchten vielmehr das 
eigentümliche Einigende, das allen Werken gemeinsam ist. 
Wir fanden es in der künstlerischen Vision; von hier aus, 
so scheint es uns, und hauptsächlich von hier aus, kann man 
die künstlerische Eigenart Flauberts recht erfassen. Wir 
möchten hier noch einmal an den schon einmal zitierten Satz 
erinnern: „La premiöre qualite de l’art et son but est l’illusion“. 
Die höchstmögliche Anschaulichkeit des Stiles ist für unseni 
Dichter der Angelpunkt der Kunst. 

So ist es leicht zu verstehen, daß Flaubert immer und 
immer wieder sein ganzes Leben hindurch der Orient lockt. 
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Hat dieser doch ein intensiveres Leben, kräftigere Farben, 
mannigfaltigere Gestalten, ein bunteres Treiben, eine größere 
Fülle von verschiedenartigen Landschaften als der einförmigere 
Norden. Den Orient zu beobachten, seine so verschiedenen 
Charakteristika getreu wiederzugeben, großartige Visionen 
vor dem Auge des Lesers entstehen zu lassen, das schien 
ihm sein ganzes Leben hindurch eine lohnende und eines 
Künstlers würdige Aufgabe. 

Aber wie weit ist doch auf der anderen Seite die exotische 
Landschaft Flauberts von der der Romantiker verschieden. 
Daß Chateaubriands landschaftliche Schilderungen teilweise 
aus Phantastereien, teilweise aus geschickten Kompilationen 
und nur zum geringen Teil aus Beobachtungen bestehen, hat 
die literarhistorische Forschung längst nachgewiesen — ähn¬ 
liches gilt von den „Orientales“ Victor Hugos. Ganz anders 
verhält sich dies mit den Schilderungen Flauberts. 

Besonders interessant und lehrreich ist ein Aufsatz von 
Louis Bertrand, 1 ) der diese unsere Ansicht stützt. Er zeigt, 
wie viel in den Werken unseres Autors, die sich mit dem 
Orient beschäftigen, nicht auf romantischer Phantasie, sondern 
auf Anschauung an Ort und Stelle beruht. „On y voit“, so 
führt Bertrand aus, „g6n6ralement que des fantaisies d’archöo- 
logue et de romantique, des rnuvres livresques bäties ä corps 
de textes et de conjectures et aussi, il faut bien le reconnaitre, 
par une prodigieuse imagination. Or quand on coimait un peu 
l’Orient moderne, on s’aper^oit bien vite que dans ces romans 
antiques, bon nombre d’6pisodes et de descriptions ont ete 
suggeres ä Flaubert, soit par le spectacle des ruines anciennes 


') Rev. hebd. 25.2. 1911. 
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soit par les analogies probables, que la vie des Orientaux 
modernes a conservöes avec celles de leurs ancetres.“ Und 
dann zeigt Bertrand, wie Flaubert in zahlreichen seiner Be¬ 
schreibungen von den Tatsachen, die er im Orient gesehen 
habe, inspiriert worden sei: so der heilige See in den Gärten 
des Hamilkar, die Wandmalereien in dem Tempel der Tanit. 
Auch Konstantinopel hat unserem Schriftsteller Material ge¬ 
liefert; so hat er die Schatzkammer des alten Serail für die 
Beschreibung der Schatzkammer des Hamilkar benutzt usw. 

Und wenn wir Bertrand Glauben schenken dürfen, hat 
niemand es so verstanden, die nordafrikanische Landschaft zu 
schildern, wie Flaubert: hier bleibe der Autor in der großen 
französischen Tradition, „qui consiste ä ne voir les choses 
que dans leur plus haute g6n6ralit6. 

Aber auch die Charaktere habe unser Schriftsteller nicht 
nur mit einer romantischen Phantasie erfunden, sondern er 
habe sie aus sorgsamen Beobachtungen geschaffen: mais ce 
qu’il y a de plus sür c’est qu’ils sont d’authentiques Africains. 
Quand on a v6cu longtemps en Afrique, ces personnages de 
Salammbö vous poursuivent comme des etres rfels, comme des 
passants familiers coudoy6s chaqne jour dans la rue. 

In der Tat ist Flaubert — wenigstens in den Werken, 
die wir zu betrachten hatten — ein visionärer Künstler, ein 
Schriftsteller, der mit allen Mitteln seiner Kunst darauf hin 
arbeitet, dem Leser die Illusion des wirklichen Lebens zu 
geben. Er lebt in der Welt der Erscheinungen, und so setzt 
sich ihm vieles aus einer unsichtbaren in eine sichtbare Sphäre 
um. Seelisches stellt er oft durch Vermittlung des Sinnlichen 
dar. Er gibt den Metaphern den Vorzug, die etwas Geistiges 

Lehmaon. 7 
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durch Sinnliches ersetzen. Also auch hier wiederum das 
Transponieren aus einer unsichtbaren Sphäre in eine sichtbare. 

Metapher, Vergleich und Beseelung dienen zur Ver¬ 
anschaulichung ; ebenso wie der „mot propre“ um seines An¬ 
schauungswertes willen gebraucht wird. Endlich hat die 
Objektivität keinen anderen Sinn, als die Illusion nicht zu 
zerstören. 

So ergibt sich die künstlerische Einheit auch der Form¬ 
elemente des Stils ganz ohne jeden Zwang aus diesem einen 
Prinzipe der Anschaulichkeit. 

Trotzdem sind wir weit davon entfernt, leugnen zu wollen, 
daß auch der Stil Flaubert der französischen Romantik viel 
verdankt; „denn im Schoße des Romantismus ruht in Wahr¬ 
heit die ganze literarische Entwicklung des 19. Jahrhunderts“. 1 ) 
Vielleicht hat es der begeisterte Schüler selbst ein wenig zu 
oft wiederholt, daß er für einen Satz Chateaubriands seine 
ganzen Werke hingebe, vielleicht allzu sehr seiner Bewunderung 
Victor Hugos Ausdruck gegeben. Denn neben beiden bleibt 
auch der Stilist Flaubert mit Fug und Recht bestehen. 

So wäre also eine Arbeit über den Stil unseres Autors 
unvollständig, wenn sie sich nicht um die Frage bemühte: 
welche Beziehungen bestehen zwischen dem Stil Flauberts und 
dem der Romantiker, was ist an ihm direkt auf ihren Einfluß 
zurückzuführen ? *) 


‘) Morf. in .Die Romanischen Literaturen und Sprachen (Bn. und 
Leipzig 1909) S.314. 

*) Der Verfasser kann im Rahmen dieser Arbeit nur einige An¬ 
deutungen geben, behält es sich aber vor, später auf diese Frage, die 
ihm eine der interessantesten der historischen Stilistik zu sein scheint, 
zurückzukommen. 
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2. Das „Adjectif de Couleur“ bei Flaubert und bei 

der Romantik. 

Wir hatten oben darauf hingewiesen, in wie reichem 
Maße sich Flaubert der verschiedensten Farbe bedient, wenn 
er Landschaften oder sonstiges schildert. Das farbige Beiwort 
ist nun aber eine Errungenschaft der Kornautik. Das 17. und 
18. Jahrhundert betrachtet eine Landschaft anthropozentrisch, 
man nennt sie wohl „plaisant“ oder „deplaisant“, aber ein 
Schriftsteller bemüht sich nicht darum, sie in ihrer Farben¬ 
pracht zu schildern. 

Als erster in der französischen Literatur bemüht sich 
Bernardin de Saint-Pierre, alle Farben und Farbennuancen 
wiederzugeben. Daß Flaubert — wenigstens indirekt — sein 
gelehriger Schüler war, möge eine Zusammenstellung zweier 
Landschaftsschildemngen zeigen, die beide ein ähnliches Sujet: 
den Effekt des Sonnenlichtes im Walde, behandeln. 

Bernardin de Saint-Pierre, Paul et Virginie (BibliothGque 
Charpentier p. 77): 

... mais quand le soleil etait descendu ä l’horizon, ses 
rayons brisGs par les troncs des arbres, divergeaient dans les 
ombres de la foret en longues gerbes lumineuses qui pro- 
duisaient le plus majesteneux effet... 

Le feuillage des arbres, eclairG en dessous de ses rayons 
safranGs, brillait des feux de la topaze et de 1’emGraude. 
Leurs troncs moussus et braus paraissaient changes en colonnes 
de bronze antique. 

Ed. sent. p. 396: La lumiere ... etalait darns les lointains 
des vapeurs violettes une clartG blanche. Au milieu du jour, 

le soleil, tombant d’aplomb sur les larges verdures, les Gcla- 

7* 
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boussait, suspendait des gouttes argentines ä la pointe des 
branches, rayait le gazon de trainees d’ömeraude, jetait des 
t ach es d’or sur les couches de feuüles mortes. 

3. Die Metapher und der Vergleich bei der 

Romantik und bei Flaubert. 

Die Metapher ist bei Flaubert häufig. Es ist oben er¬ 
örtert worden, in welcher Weise und zu welchem Zwecke sie 
verwendet wird. 

Die Metapher ist nun aber das bevorzugte Stilmittel der 
Romantiker. Ihr wenden sie ein außerordentliches Interesse 
zu, ja sie übertrieben vielleicht ihren Gebrauch. Aber sie 
haben doch auch hier erneuernd gewirkt und mit Erfolg die 
Tradition bekämpft, die sich mit der beschränkten Zahl der 
überkommenen Metaphern begnügte. 

Die Romantik bevorzugte vielfach die Metaphern, die 
etwas Sinnliches durch Geistiges ersetzen oder umgekehrt 
für etwas Geistiges etwas Sinnliches eintreten lassen, also 
sinnlich-geistige Beziehungen aufleuchten lassen. So bemüht 
sich z. B. Victor Hugo, neue Metaphern für den Begriff Gott 
zu finden. 1 ) 

Darin folgt nun Flaubert der Romantik, daß auch er 
die Metaphern bevorzugt, die etwas Geistiges mit Sinnlichem 
in Beziehung setzen. Und es ist sicher kein Zufall, daß 
sich an den am meisten lyrischen und romantischen Stellen 
auch die Metaphern am stärksten häufen. Es ist dies der 
Fall in den Gebeten der Salammbö, die den Gefühlen einer 
• mystisch-heidnischen Religion Ausdruck verleihen sollen. 


•) Barat, Le style["poetique et la revolution romantique p. 263 ff. 
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Vom Vergleich gilt ähnliches wie von der Metapher. 
In der Romantik wird wiederum der Vergleich bevorzugt, 
der etwas Sinnliches mit Geistigem zusammenstellt, oder um¬ 
gekehrt (la comparaison desceudante oder ascendante). Es ist 
jener Vergleich, den Flaubert besonders gerne zusammen mit 
der Metapher gebraucht. 

4. Der „mot propre“ bei der Romantik und bei 

Flaubert. 

Bis auf Chateaubriand war nicht die Kunst das ausschließ¬ 
liche Endziel der literarischen französischen Prosa gewesen. 1 ) 
Erst seit diesem großen Schriftsteller gewöhnte sich das 
Publikum daran, eine wirklich künstlerische Prosa zu ver¬ 
langen. Die Grundbedingung einer solchen ist aber mit Not¬ 
wendigkeit die vollständige Freiheit des Vokabulariums, um 
wirklich alles das ausdriicken zu können, was der Künstler 
zu sagen hat, um möglichst große Präzision der Anschauung 
zu erreichen. 

Auch in bezug auf den „mot propre“ waren die Romantiker 
die Bahnbrecher und Erneuerer gewesen. Sie waren die ersten, 
die in Poesie und Prosa mit der lästigen Umschreibung auf- 
räumten und dem schaffenden Künstler völlige Freiheit er¬ 
kämpften. 

Und flaubert macht von dieser Freiheit ausgiebigen 
Gebrauch. Wie er die Allgemeinplätze nach Möglichkeit ver¬ 
meidet, so auch die Periphrasen. In dem kräftigen „mot propre“ 
gibt er alle seine Schilderungen. 

l ) Lanson, L’Art de )a Prose S. 223. 
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Verzeichnis der Abkürzungen. 

Der Arbeit zugrunde gelegt wurde die Ausgabe der Bibliotheque 
Charpentier. 

M. B. = Madame Bovary. 

Sb. =*= Salammbö. 

Ed. sent. = L'Education sentimentale. 

C. S. = Un Coeur simple. 

St. J. = La Legende de Saint Julien l’Hospitalier. 

He. = Herodias. 

Co. = Correspondance. 

Oe. de J. = Oeuvres de Jeunesse inedites L 
Die Jugend werke wurden in der Ausgabe von Louis Conard benutzt. 
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